
Wie jedes Jahr hat die Stadt
Hamburg auch in diesem

Sommer einen Ferienpass her-
ausgegeben, in dem Aktivitäten
jeglicher Art angeboten wer-
den. Doch offenbar ist einigen
Jugendlichen das Angebot zu
öde und so haben sie ihr eigenes
Ferienprogramm entwickelt:
Polizisten ärgern. Jedenfalls rot-
ten sich seit Tagen im Hambur-
ger Stadtteil Altona jeden
Abend gegen 22 Uhr Jugendli-
che mit Immigrationshinter-
grund zusammen und suchen
die Eskalation. Und so mancher
Polizist hat sich schon provozie-
ren lassen und auf Beschimp-
fungen zurückgepöbelt, was ein
gefundenes Fressen für die
Halbstarken war, die klagten, sie
würden diskriminiert werden.
Doch anstatt den 15- und 16-

Jährigen die Grenzen aufzuzei-
gen und Randalierer auch mal
im Knast schmoren zu lassen,
wird den halben Kindern viel
Verständnis entgegengebracht.
Es sei ja Ramadan, da dürften
die muslimischen Halbwüchsi-
gen doch erst nach Sonnenun-
tergang essen. Zudem, so haben
die zum Gespräch gebetenen
Väter der Minderjährigen be-
mängelt, gäbe es nichts, wo die
Söhne hinkönnten, also ein zu
geringes Freizeitangebot. Da
kann man nur die Macher des
Ferienpasses kritisieren, dass die
nicht daran gedacht haben,
auch spätabendliche Aktivitäten
für Ramadan-geplagte muslimi-
sche Jungs mit viel Testosteron
im Blut, aber mit nichts im
Magen vorzusehen. Denn natür-
lich ist alles die Schuld der noch
deutschen Mehrheitsgesell-
schaft, die sich einfach nicht ge-
nügend auf die Zugewanderten
und ihre Kinder und Kindeskin-
der einstellt? Schuld ja, aber aus
einem anderen Grund. Wer
seine Werte nicht vermittelt und
Grenzen aufzeigt, der erzeugt
genau das, was wir jetzt erleben.

REBECCA BELLANO:

Grenzen testen

Berliner Geisterfahrer
Deutsche Energiepolitik erweist sich als kurzsichtig und gefährdet Arbeitsplätze

Während Brüssel die Rabatte für
die Industrie bei der Ökostrom-Ab-
gabe attackiert, planen Stromer-
zeuger, Kraftwerke vom Netz zu
nehmen. Beides treibt letztendlich
die Stromkosten nach oben.

Die Bundesregierung droht an
mehreren Fronten gleichzeitig von
den Folgen ihrer chaotischen Ener-
giepolitik überrollt zu werden. Um
die industrielle Basis Deutschlands
nicht zu gefährden, hatte Berlin Be-
triebe, die notwendigerweise viel
Energie verbrauchen, von der Öko-
strom-Abgabe befreit. Damit sollten
die Unternehmen international
wettbewerbsfähig gehalten werden.

Nun prüft die EU, ob mit diesem
Privileg gegen europäisches Wett-
bewerbsrecht verstoßen wird, weil
es sich bei dem Rabatt womöglich
um unerlaubte Beihilfen handele.
Brüssel stützt sich dabei auf EU-
Regeln, welche deutsche Regierun-

gen, EU-Politiker und deutsche EU-
Bürokraten selbst mit auf den Weg
gebracht haben. Es wäre also
heuchlerisch, wenn Berlin nun auf
die „Ungerechtigkeit“ der EU
schimpfte. Wird der Rabatt aber
verboten, könnten etliche Indu-
striebetriebe gezwungen sein, das
Land zu verlassen.
Unzählige Ar-
beitsplätze und
D e u t s ch l a n d s
Stellung als füh-
rende Industrie-
nation gerieten in
Gefahr.

Fast zur selben Zeit kommt her-
aus, dass Kraftwerksbetreiber pla-
nen, bis zu 20 Prozent ihrer Gas-,
Kohle- und Kernkraftwerke stillzu-
legen. Grund: Sie rechnen sich
nicht mehr, denn Ökostrom hat
immer Vorrang; wenn also viel
Solar- und Windenergie einge-
speist wird, dümpeln die konven-

tionellen Kraftwerke vor sich hin,
ohne einen Cent zu verdienen. Die
Kraftwerke bleiben aber notwen-
dig, um einzuspringen, wenn Wind
und Sonne den Dienst versagen.
Sonst drohen Stromausfälle mit
verheerenden Folgen. Nun prüft
die Politik offenbar, die Betreiber

gesetzlich zum
Weiterbetrieb von
Kraftwerken zu
zwingen, die
durch die Ener-
giewende und das
„ E r n e u e r b a r e
Energien-Gesetz“

(EEG) unwirtschaftlich geworden
sind.

Dieser Weiterbetrieb aber müsste
finanziert werden – durch die Ver-
braucher, womit die dritte Front in
den Blick kommt: Schon heute zah-
len deutsche Stromkunden den
doppelten Preis ihrer französi-
schen Nachbarn. Und es stehen

weitere drastische Erhöhungen an,
mit deren Erlösen die Einspeiser
von Sonnen- und Windenergie
fürstlich entlohnt werden. Sollte
nun auch noch eine „Kraftwerks-
abgabe“ dazukommen, müssten die
deutschen Verbraucher nicht bloß
für Wind- und Solarstrom immer
tiefer in die Tasche greifen, sondern
auch für Strom, der gar nicht er-
zeugt wird – damit die Stromkon-
zerne ihre unwirtschaftlichen
Kraftwerke am Netz halten, um die
Versorgung bei Sonnen- und Wind-
flaute aufrechtzuerhalten.

Die Politik steht vor einem Trüm-
merhaufen, den sie, parteiübergrei-
fend, selbst aufgetürmt hat. Kurz
vor der Bundestagswahl werden
die Deutschen gewahr, dass sie
energiepolitischen Geisterfahrern
aufgesessen sind. Für die etablier-
ten Parteien ein denkbar schlech-
ter Zeitpunkt für eine solche
Enthüllung (s. S. 8). Hans Heckel
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Experte: Gold ist weg!
US-Insider erklärt, wie die deutschen Barren verschwanden

AfD stellt sich breiter auf
»Alternative für Deutschland« nicht nur »Ein-Thema-Partei«

Die Frage „Wo ist das Gold
der Bundesbank?“ ist ein
wenig aus den Schlagzeilen

geraten. Zu Unrecht: In Zeiten
einer nie dagewesenen, globalen
Krise des Papiergeldes könnte
Gold unversehens eine zentrale
Rolle zukommen.

Nun hat der US-Hedgefondsma-
nager William Kaye erneut Be-
fürchtungen genährt, das in den
USA gelagerte deutsche Gold sei
weg. Laut Kaye wurde es an US-
Banken wie Goldman Sachs und JP
Morgan „verliehen“. Die Banken
hätten es dann beispielsweise auf
dem Goldmarkt in Hongkong ver-
kauft, wo es umgeschmolzen wor-
den sei. Von dort aus sei es in den
Beständen Chinas gelandet, das

weit höhere Goldreserven besitze
als offiziell zugegeben: Zwischen
4000 und 8000 Tonnen. Die deut-
schen Reserven betragen (angeb-
lich) 3400 Tonnen. Brisant: Kaye

hat bis vor 25 Jahren selbst bei
Goldman Sachs gearbeitet. 

Die Annahme, das „verliehene“
Gold kehre je zurück, sei naiv, so
Kaye gegenüber einem US-Finanz-
portal. Der Schwund betreffe so-
wohl die in den USA gelagerten
deutschen wie die eigenen US-
Goldbestände.

Aufschlussreich ist hierbei, dass
bei der Angabe der Bestände stets
von „Gold- und Goldforderungen“
die Rede ist, wobei nie angegeben
wird, wie viel davon nun aus ech-
tem Metall und wie viel bloß aus
Papier (Forderungen infolge der
genannten „Verleihe“) besteht. So-
wohl deutschen wie US-amerika-
nischen Volksvertretern wird strikt
verwehrt, den Goldschatz ihres
Volkes persönlich in Augenschein
zu nehmen.

Bis 2020 sollen 300 Tonnen
deutschen Goldes aus den USA zu-
rückgeführt werden. Warum dies
so lange dauert, können sich In-
sider nur so erklären: Es muss erst
unauffällig zusammengekauft wer-
den, weil es weg ist. H.H.

Die „Alternative für Deutsch-
land“ (AfD) tritt in allen
Bundesländern zur Bundes-

tagswahl an. Wie die Sprecher der
Partei, Bernd Lucke und Frauke
Petry, auf einer Pressekonferenz in
Berlin erklärten, wurde die Zahl
der benötigten Unterschriften für
die Wahlzulassung mit rund 80000
weit übertroffen. 16 Landesver-
bände wurden in kurzer Zeit ge-
gründet. In rund der Hälfte aller
Wahlkreise werden auch AfD-Di-
rektkandidaten antreten. 

Der Euro bleibt das zentrale
Thema der AfD. Die kaum ein hal-
bes Jahr bestehende Partei will
aber auch auf anderen Politikfel-
dern Kompetenz nachweisen. Jetzt
sind erste Bundesfachausschüsse

gebildet worden und zwar für
Energie-, Gesundheits- sowie Si-
cherheits- und Verteidigungspoli-
tik. So fordert die AfD eine
grundlegende Reform des Erneu-

erbare-Energien-Gesetzes, das die
Finanzierung unwirtschaftlicher
Strukturen nur dem Verbraucher
auferlege. Die AfD ist nicht für ein
Zurück zur Kernkraft, doch will
sie kerntechnische Kompetenz
auch in Deutschland erhalten,
damit so auch ein Beitrag zum si-
cheren Betrieb kerntechnischer

Anlagen im Ausland geleistet wer-
den könne. Der Oberst der Re-
serve Gerold Otten vom
Ausschuss für Verteidigungspolitik
erklärte auf der Pressekonferenz,
die AfD wolle Einsätze der Bun-
deswehr außerhalb des Nato-Ge-
bietes, die immer schwerer als
Verteidigungsaufträge gerechtfer-
tigt werden könnten, „kritisch hin-
terfragen“.

In den aktuellen Wahlumfragen
liegt die AfD zwischen 3,5 Prozent
(Allensbach) und drei Prozent
(Forschungsgruppe Wahlen). Am
14. Juli wurde in Nürnberg der
Wahlkreiskandidat Marcel Claus
an einem Infostand von einem
Linksradikalen angegriffen und
schwer verletzt. Michael Leh

»Verliehen« und
umgeschmolzen

Vor allem das EEG
soll reformiert werden
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Wir erinnern uns: Ende der
80er Jahre kam zu später

Stunde nach einem geselligen
Abend Gerhard Schröder mit
Freunden zum Bonner Kanzler-
bungalow. Er rüttelte am Tor und
rief: „Hier will ich herein.“ Da-
mals blieb ihm das Tor verschlos-
sen. 1998 gelang ihm mit dem
Amtsbonus des niedersächsi-
schen Ministerpräsidenten und
dem Geld der Autoindustrie der
Einzug in das Berliner Bundes-
kanzleramt.
Nunmehr scheint eine neuge-

gründete Partei, die „Alternative
für Deutschland“ (AfD), den Ein-
zug in den Bundestag bei der
Wahl am 22. September im
Sturmschritt zu vollbringen. Blen-
den wir zurück: Die AfD wurde
erst vor fünf Monaten gegründet.
Was niemand für möglich hielt,
wurde Tatsache. Es ist gelungen,
die Partei bundesweit zu etablie-
ren. Der Bundeswahlleiter hat sie
bereits als Partei anerkannt.
Wichtiger noch, in allen 16

Bundesländern gibt es mittlerwei-
le Landesverbände der AfD und
die Gründung der Kreisverbände
geht zügig voran. In allen Bundes-
ländern ist es gelungen, weit
mehr als 2000 Unterstützungs-
unterschriften je Bundesland ein-
zusammeln. Dies ist Vorausset-
zung, um von den Landeswahl-
ausschüssen als wählbare Partei
anerkannt zu werden. Alle 16
Landeswahlausschüsse tagen am
26. Juli. Danach beginnt für die
AfD die heiße Phase des Wahl-
kampfes. Zurzeit konstituieren
sich die Parteifachausschüsse für
die wichtigsten Politikfelder.
In den Landesverbänden ist ei-

ne optimistische Aufbruchsstim-
mung mit Händen zu greifen; Tau-
sende Wählerinnen und Wähler
geben ihrer Freude Ausdruck,
dass nunmehr endlich die wähl-
bare Alternative da ist, welche die
angeblich alternativlose Politik
der etablierten Parteien als un-
wahr entlarvt. Die AfD verfügt
nicht über Sponsoren aus der
Großindustrie. Aber der Glaube
an die Notwendigkeit einer ande-
ren Politik für Deutschland kann
dieses Manko kompensieren und
die AfD in den Bundestag tragen.
Mit der neuen Partei ist zu rech-
nen. Wilhelm v. Gottberg

Die Schulden-Uhr:

Störfeuer 
aus Berlin

Der Versuch der Bundesre-
gierung, die schlimmsten

Folgen ihrer Euro-Politik für
den Staatshaushalt bis nach
der Bundestagswahl geheim
zu halten, erhält nicht nur sei-
tens Brüssels (siehe Aufma-
cher oben), sondern auch sei-
tens der Opposition Störfeuer.
So weist der haushaltspoliti-
sche Sprecher der SPD-Frak-
tion, Carsten Schneider, auf
den bevorstehenden Schul-
denerlass für Griechenland
und dessen Folgen hin. Das ist
das Gute an der Opposition:
Sie stellt zwar keine Alternati-
ve zur Vernachlässigung deut-
scher Interessen durch die Re-
gierung dar, aber sie kritisiert
diese Pflichtverletzung wenig-
stens ab und an im Wahl-
kampf. M.R.
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Ärgerliches Störfeuer aus Brüssel
Bis zur Bundestagswahl will Merkel die Deutschen im Unklaren lassen, doch die EU verrät zu viel vorab

Bereits mehrfach ist Bundeskanz-
lerin Angela Merkel (CDU) in den
letzen Wochen von der EU-Kom-
mission regelrecht brüskiert wor-
den. In Brüssel greift die Angst
um sich, künftig kaltgestellt zu
werden.

Während die Spitzenkandidatin
der CDU/CSU die Bürger wenige
Wochen vor der Bundestagswahl
in Ruhe wiegen möchte, liefert
EU-Kommissionspräsident José
Manuel Barroso das Kontrastpro-
gramm. Aktuell ist es ein Kom-
missions-Entwurf zur Banken-
union, der in Berlin
für reichlich Verärge-
rung sorgen dürfte.
Zentraler Punkt des
Brüsseler Konzepts:
eine gemeinsame
Einlagensicherung
für alle Bankkunden
in Europa. Bisher
wurde diese Forde-
rung von Berlin strikt
abgelehnt. Mit gutem
Grund, denn betrof-
fen wären vor allem
die deutschen Spar-
kassen mit ihrem
vorbildlichen Einla-
gensicherungssyste-
men. In der anbre-
chenden Endphase
des Wahlkampfes
hätte Barroso aus
Sicht Merkels kaum
ein unpassenderes
Thema finden kön-
nen als die Forde-
rung, die deutschen
Sparer zugunsten
maroder südeuropäi-
scher Banken zur
Kasse zu bitten.
Obendrein will der
zuständige EU-Kom-
missar Michel Bar-
nier auf europäischer
Ebene ein Gremium schaffen, das
darüber entscheiden soll, wann
eine marode Bank abgewickelt
wird. Mit anderen Worten: Nicht
die jeweiligen Mitgliedsländer,
sondern die EU soll in Zukunft
bei Bankenrettungen das letzte
Wort haben. Zahlen sollen dann
die Steuerzahler und Bankkun-
den in den Nationalstaaten. Wird

der Vorschlag Realität, ist folgen-
des zu befürchten: Über Brüssel
bekommt die Bankenlobby direk-

ten Zugriff auf Steuergelder und
dies unter Ausschaltung der na-
tionalen Parlamente.
Es ist nicht der erste Vorstoß

aus Brüssel, von dem Merkel

während ihres Wahlkampfes kalt
erwischt wird. Bereits Anfang Juli
wurde von Barroso eine Arbeits-
gruppe angekündigt, die sich mit
den umstrittenen Euro-Bonds be-
schäftigen soll. Untersucht wer-
den sollen Euro-Bills, also ge-
meinsame Kurzzeit-Anleihen. Ge-
nauso wenig Wählerstimmen
dürfte bringen, was der Arbeits-

gruppe als zweite Aufgabe mitge-
geben wurde: eine Untersuchung
zur Schaffung eines europäischen
Tilgungsfonds für Altschulden. 
Indem die EU-Kommission nun

gleich drei verschiedene Formen
der Schuldenvergemeinschaftung
auf die Tagesordnung gesetzt hat,
wird Merkels Wahlkampf von
Brüssel aus regelrecht sabotiert.
Barrosos Vorschläge drohen den
Deutschen unverhohlen neue fi-
nanzielle Zumutungen an. Merkel
vermeidet im Wahlkampf hinge-
gen alles, was für die Bürger über-
haupt nach finanzieller Belastung

aussehen könnte. Mit Unterstüt-
zung der Niederlande und Finn-
lands hat sie unlängst erreicht,
dass neue Kredite der Europäi-
schen Investitionsbank (EIB) nach
Südeuropa momentan auf Eis lie-
gen. Vor der Bundestagswahl sol-
len keine Gelder mehr in die eu-
ropäischen Schuldenstaaten um-
geleitet werden. Als Gesprächs-

thema ebenso Tabu ist ein weite-
rer Schuldenschnitt für Griechen-
land, der tatsächlich wohl bald un-

ausweichlich sein dürfte. Auf EU-
Gipfeln ist auf Merkels Wunsch
das Thema „Europäischer Solida-
ritätsfonds“ bis zu den Bundes-
tagswahlen mit einem Bann be-

legt. Angedacht ist, dass „reform-
freudigen“ Ländern aus dem
Fonds regelrechte Belohnungen
gezahlt werden sollen. Bis zu den
Wahlen soll der Fonds nicht groß
thematisiert werden, vor allem
sollen keine Zahlen auftauchen. 
Schon jetzt droht Merkels „Hei-

le-Welt-Strategie“ allerdings ein
Scheitern: In Portugal und Grie-

chenland spitzt sich die Lage er-
neut zu. Obendrein kommen nun
die Sticheleien aus Brüssel, indem
Kommissionspräsident Barroso
zielsicher genau solche Vorschlä-
ge präsentiert, die von Merkel bis-
her abgelehnt wurden. Im Kern
geht es dabei um nichts anderes
als um einen Kampf um die Macht
in Europa. Barrosos EU-Kommis-
sion sieht zunehmend ihre Felle
wegschwimmen. Die niederländi-
sche Regierung hat unlängst er-
klärt, für sie sei die europäische
Integration erst einmal ans Ende
gekommen. Beinahe im Wochen-

rhythmus dreschen
Frankreichs Soziali-
sten inzwischen ver-
bal auf Barroso ein.
Endgültig für Alarm-
stimmung dürfte in
Brüssel aber gesorgt
haben, dass sich bei
der deutschen Regie-
rung Skepsis und
Miss trauen gegenü-
ber der EU-Kommis-
sion breit gemacht
haben. Mehr noch.
Berlins Europa-Stra-
tegie hat sich verän-
dert – „Weg von der
supranationalen Ein-
heitsmethode“, die
vor allem auf die EU-
Kommission in Brüs-
sel abzielte, und „hin
zu bilateralen und
zwischenstaatlichen
Initiativen, die der
Regierung ein deut-
lich höheres Maß an
Kontrolle ermög-
lichen“, so die Dia-
gnose des „Wall Street
Journal“. 
Ein Hauptgrund

für die Ernüchterung
in Berlin: Insbeson-
dere unter der ak-

tuellen Führung Barrosos gilt die
EU-Kommission als „schwach,
machthungrig und ineffektiv“, in
entscheidenden Momenten zeigt
Brüssel immer wieder die Ten-
denz, nationalem Druck nachzu-
geben, etwa als Frankreich un-
längst zwei weitere Jahre zuge-
standen wurden, seine Defizitzie-
le zu erfüllen. Norman Hanert

EU-Kommission will
Vergemeinschaftung
der Schulden aller

Korruptionsskandal könnte Euro erschüttern
Spanien: Regierung Rajoy gerät nach neuen Enthüllungen stärker unter Druck – Auch für Deutschland folgenschwer

Dass es bei ihnen ein wenig
korrupter zugeht als im
vermeintlich aufgeräum-

ten Deutschland, das quittierten
die Spanier lange Zeit mit sarka-
stischem Lächeln. Natürlich sind
die Politiker nicht „sauber“, hilft
der Bauunternehmer gern ein we-
nig nach, damit es mit dem Auf-
trag der Stadt auch klappt. So ist
das eben.
An diesen Gleichmut des Volkes

hatte sich die politische Klasse
gewöhnt, weshalb man recht un-
geniert die Taschen aufhielt. An
dieser Gewohnheit mag es liegen,
dass Spaniens Ministerpräsident
Mariano Rajoy alle Rück -
trittsforderungen bislang abpral-
len ließ (Stand Anfang dieser Wo-
che). Er hat nicht verstanden, dass
sich etwas geändert hat auf der
iberischen Halbinsel. Oder er will
es einfach nicht wahrhaben.
In Zeiten des Booms konnten

die meisten Spanier den Eindruck
gewinnen, dass Korruption nun
mal zu dem Spiel gehöre, von
dem am Ende alle profitieren. Der
eine mehr, der andere weniger
zwar, dennoch: Nie war der allge-
meine Lebensstandard so rasant
und so breit angestiegen wie in
den letzten Jahren vor dem Aus-
bruch der Finanz- und Euro-Kri-

se. Was sollte also falsch sein? Zu-
mal man den „ordentlichen“
Deutschen dabei zusehen konnte,
wie sie in der Krise festklebten
während der Jahre 2002 bis 2006,
derweil sich in Spanien die Re-
korde stapelten: mehr Gehalt,
mehr Konsum, mehr Wohnungen.
Dann der brutale, sich quälend

hinziehende Absturz. Auf einmal

schien sich das „spanische Mo-
dell“ als große Mogelpackung zu
entpuppen, die nun alle in den
Abgrund reißt. Und mitten in der
entsetzlichen Talfahrt erfahren
die Spanier, dass ihr Ministerprä-
sident ganz persönlich jahrelang
Gelder von Bauunternehmen er-
halten haben soll, schwarz, allein
1998 umgerechnet mehr als
25000 Euro. 
Der Ex-Finanzminister und von

1990 bis 2009 Schatzmeister von
Rajoys Volkspartei (PP), Luis Bár-
cenas, sitzt mittlerweile im Ge-
fängnis. Zahlreiche PP-Größen
stehen auf den „Lohnlisten“, wel-

che die Presse vor Monaten veröf-
fentlicht hat. Auch die PP-Partei-
kasse soll reichlich bedacht wor-
den sein. Bárcenas wird vorge-
worfen, zudem 48 Millionen Euro
an Schmiergeldern auf Auslands-
konten versteckt zu haben. 
Die PP verfolgte eine doppelte

Gegenstrategie. Einerseits hat sie
die Listen mit Geldsummen und
Empfängernamen, welche die
Zeitung „El País“ im Januar veröf-
fentlichte, als „Fotokopien von Fo-
tokopien“ heruntergespielt,
sprich: als plumpe Fälschungen.
Andererseits versuchte Rajoy,
möglichst viel Abstand zu Bárce-
nas herzustellen. Er könne sich
gar nicht mehr erinnern, wann er
zuletzt mit „diesem Individuum“
Kontakt gehabt habe.
Doch nun sind weitere Doku-

mente aufgetaucht, welche die
Zahlungen zu belegen scheinen.
Und Anfang der Woche veröffent-
lichte die (eigentlich eher PP-na-
he) Zeitung „El Mundo“ Texte von
Kurzmitteilungen (SMS), die Rajoy
noch im März an den Ex-Schatz-
meister richtete. Inhalt: Wir stehen
zu dir, doch: Bewahre Ruhe.
Das klingt, als ob der Premier

seinen Parteifreund um jeden
Preis zum Schweigen bewegen
wollte. Bárcenas selbst hat sich

von seiner Partei und dem Pre-
mier vor allem Schutz vor juristi-
scher Verfolgung erhofft. Nun
sitzt er aber im Gefängnis und ist

offenbar zutiefst verbittert. Er
fühlt sich verraten und sinnt auf
Rache. Er könne, so lässt Bárcenas
verbreiten, jederzeit eine „Atom-
bombe“ zünden. 
Dass es in Spanien noch zu kei-

nen das Land bewegenden De-
monstrationen, ja Unruhen ge-
kommen ist wegen der Korrup-
tionsaffäre, sollte nicht als Desin-
teresse oder gar stillschweigendes
Einverständnis gewertet werden.

Nach den lautstarken Protesten
von 2011 befinden sich die Spa-
nier in einer Stimmung bleierner
Resignation. Der Blick auf politi-
sche Umstürze der Geschichte
aber zeigt, dass solche scheinbar
toten Phasen oft einer politischen
Explosion vorangingen.
Für den Fall eines Sturzes der

Regierung und Neuwahlen müs-
sen sich EU und Euro-Zone auf
turbulente Entwicklungen ein-
stellen. Neben der regierenden PP
haben auch die oppositionellen
Sozialisten erheblich an Boden
verloren. Das gesamte etablierte
Parteiensystem könnte erodieren
und damit auch der Rückhalt für
die Euro-Politik. Kaum jemand in
Madrid geht davon aus, dass Spa-
nien nach einem Umbruch noch
an dem von Brüssel auferlegten
Sparkurs festhält.
Damit geriete alles ins Rut-

schen, was Grundlage ist für die
bisherigen Übereinkommen der
Euro-Zone mit Madrid. Das
wiederum dürfte die gesamte Ar-
chitektur des ohnehin schwer an-
geschlagenen Euro-Währungssy-
stems ins Wanken bringen. Somit
ist das, was sich dieser Tage in
Madrid abspielt, auch für deut-
sche Steuerzahler von höchster
Bedeutung. Hans Heckel

Neuwahlen dürften
ganzes Parteiensystem
ins Rutschen bringen

Mariano Rajoy

Bitte Ruhe bis zum 22. September: Unangenehme Wahrheiten könnten Wähler verschrecken Bild: action press

Barroso will beweisen,
dass er 

auch was zu sagen hat
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Gute Nachrichten
Von VERA LENGSFELD

Gute Nachrichten – gibt es die in
Berlin? Ab und zu schon. Meist ist es
der Tatkraft von Berlinern geschuldet,

denen es gelingt, den bürgerfernen Entschei-
dungen der Senatsbeamten zu trotzen und
ihre Vorstellungen durchzusetzen.
Einer solchen Initiative ist es zu verdanken,

dass das Standbild der Königin Luise in den
Berliner Tiergarten zurückgekehrt ist.
Wunderschön in Marmor ist sie nun keine
fünf Gehminuten vom Potsdamer Platz aus zu
besichtigen, immer den Weg entlang, der
parallel zur Tiergartenstraße verläuft.
Im Jahr 2008 hatten Berliner, unter maß-

geblicher Mitwirkung von Professor Fritz
Vilmar, der sich für die Rückkehr von Luise
an ihren alten Platz stark gemacht hatte, eine
Auktion veranstaltet, um Geld für die Wieder-
aufstellung zu sammeln. Nun ist es endlich
soweit. Luise verschönt den Tiergarten und
ist ein Symbol dafür, dass sich Einmischung
der Bürger in ihre eigenen Angelegenheiten
lohnt.
Die zweite gute Nachricht ist, dass die

Staatsbibliothek Unter den Linden ihre histo-
rische Kuppel wieder erhält. Unlängst fand
das Richtfest statt. „Mit der neuen, 35 Meter
hohen Kuppel bekommt das monumentale
Gebäude im historischen Zentrum Berlins
fast 70 Jahre nach Ende des Krieges wieder
seine ursprüngliche Silhouette zurück“, so
schrieb die „Berliner Morgenpost“ aus die-
sem Anlass. Darüber kann man sich wirklich
freuen, denn die vielen Kuppeln, die Berlins
Stadtbild prägen, sind fast alle stark verfrem-
det: die der St. Hedwigskathedrale, alle Kup-
peln des Berliner Doms, und natürlich die
Reichstagskuppel. Wobei zu bemerken ist,
dass es ein Erfolg war, dass der Reichstag
überhaupt eine Kuppel bekam. Sir Norman
Foster hatte eigentlich eine Art Tankstellen-
Flachdach geplant, das er über die vier Eck -
türme legen und bis zur Spree ziehen wollte.
Er musste nach der Entscheidung des
Bundestages für eine Kuppel regelrecht
gezwungen werden, auszuführen, was der
Bauherr wollte.
Zurück zur Staatsbibliothek. Nach der

Zerstörung der historischen Kuppel war der
Innenhof jahrzehntelang mit einem provisori-
schen Dach bedeckt, dass zu DDR-Zeiten
nicht ganz regendicht war. Das hinderte die
Bibliotheksleitung nicht daran, alle aus ihren
Kriegsunterkünften zurückgekehrten histori-
schen Erstausgaben im Innenhof aufstapeln
zu lassen, wo sie jahrelang unbeachtet lagen
und vor sich hin rotteten.
Philosophiestudenten, die in der

Staatsbibliothek arbeiteten, retteten manche
Erstausgabe von Kant, Fichte oder Hegel vor
dem Verderben, indem sie die Bücher ihrer
Privatbibliothek einverleibten. Vielleicht
finden einige dieser Bücher eines Tages per
testamentarischer Verfügung in die Bibliothek
zurück.

Das wilde „Flüchtlings-Camp“ am Ora-
nienplatz sorgt weiter für heftigen
Streit in Berlin. Anwohner fühlen sich
bedroht, es kam zu ersten Ausein-
andersetzungen: Ist alles nur eine Pro-
paganda-Schau vom linken Rand?

Der Kreuzberger Bezirksbürgermei-
ster Franz Schulz (Grüne) bekommt
Schwierigkeiten. Berlins Innenstaats-
sekretär Bernd Krömer (CDU) hat ihn
aufgefordert, zum Skandal der meist
abgelehnten afrikanischen Asylbewer-
ber Stellung zu beziehen, welche
Schulz seit Monaten am Oranienplatz
kampieren lässt: „… bitte ich um Mit-
teilung, auf welche Rechtsgrundlage
Sie die Duldung … stützen und wann
Sie die rechtswidrige Sondernutzung
öffentlichen Straßenlandes beenden
wollen.“ Die Platzbesetzer sind zu ei-
nem öffentlichen Ärgernis und neuer-
dings auch zu einem Sicherheitsrisiko
für die Anwohner geworden. Schulz’
Nerven scheinen blank zu liegen. In
seiner Hilflosigkeit versuchte er sogar,
zwischen dem Staatssekretär und dem
NSU-Komplex einen Zusammenhang
herzustellen: „Herr Krömer soll aufhö-
ren, die Flüchtlinge zu kriminalisieren,
und sich darum kümmern, dass keine
NSU-Akten mehr geschreddert wer-
den.“ 
Bewegung in die Angelegenheit war

gekommen, nachdem der örtliche
CDU-Abgeordnete Kurt Wansner
Unterschriften gegen das „Refugee
Camp“ gesammelt hatte. Er wird dabei
zunehmend auch von Türken unter-
stützt, die am Oranienplatz wohnen.

Serket Birenci (36): „Und es stinkt.“
Nilgün S. (40): „Es ist nicht schön, das
jeden Tag sehen zu müssen. Ich möch-
te hier auch mal wieder im Grünen sit-
zen.“ Sobald sich die Medien am Ort
sehen lassen, sind auch die „Unterstüt-
zer“ der Krawallasylanten zur Stelle.
Sie bedrängen sogar Fotojournalisten.
Der kommunale CDU-Fraktionschef
Götz Müller: „Inzwischen sieht man
kaum noch Flüchtlinge. Das Camp ist
zur Spielwiese von Linksradikalen ge-
worden.“ 
Die von den „Flüchtlingen“ ausge-

henden Aktivitäten erwecken den An-
schein, als seien sie von linken Ge-
walttätern ferngesteu-
ert. Der berüchtigte
Linksaußen-Aktivist
Dirk Stegemann tritt
immer wieder in Er-
scheinung. Interna-
tionalen Ärger rief
die versuchte Beset-
zung der nigerianischen Botschaft
durch die Platzbesetzer hervor. Bald
danach versuchten Stegemann und
„seine“ Asylbewerber, sich Zutritt zu
einer Sitzung des Innenausschusses
des Berliner Landesparlaments zu ver-
schaffen. Bei dieser Gelegenheit kam
heraus, dass die linksextreme Grünen-
Parlamentsabgeordnete Canan Bayram
Stegemann auf 400-Euro-Basis be-
schäftigen soll. Die Juristin Bayram gilt
als Spezialistin für Asylverfahren – die
natürlich wieder auf Kosten der öffent-
lichen Kassen geführt werden. So
schließt sich der Kreis zur Asyl- und
Ausländerlobby. 

Götz Müller, der bei der Bundestags-
wahl als örtlicher Wahlkreiskandidat
der CDU gegen die grüne Ikone Hans-
Christian Ströbele antritt, findet, dass
die Demonstranten allein schon gegen
das Grünanlagengesetz verstoßen: „Es
gibt keine Genehmigung, dass das
Interesse zum Schutz der Grünanlage
geringer ist als das zur Nutzung des
Platzes als öffentliches Protestcamp.“
Weiter beklagt Müller Verstöße gegen
die Residenzpflicht der „Stegemann-
schützlinge“. Bürgermeister Schulz
weigert sich dennoch verbissen, sein
rechtswidriges Tun einzustellen: „Das
hängt davon ab, ob die Flüchtlinge mit

ihren Forderungen
nach Änderungen im
Asylrecht Erfolg ha-
ben.“ So schwingt sich
ein grüner Bezirks-
bürgermeister auf,
bundesweit geltendes
Recht zu ignorieren.

Dahinter scheinen auch inländerfeind-
liche Neigungen durch, die Schulz nun
offenbar auch auf integrierte und Steu-
ern zahlende Türken der ersten und
zweiten Zuwanderergeneration aus-
dehnt. Dies machte ein gewalttätiger
Zwischenfall dieser Tage deutlich. Von
dem Vorfall gibt es mehrere Versionen. 
Fest steht, dass ein junger Türke, der

mit Frau und Kinderwagen den Ora-
nienplatz passierte, sich von den
Schwarzafrikanern bedroht fühlte, als
die sich ihm näherten. Einen der mut-
maßlichen Angreifer stach der junge
Vater nieder. Der Türke und Landsleu-
te, die Zeuge wurden, sprechen von

Notwehr, die Schwarzafrikaner be-
streiten das. Nachdem weitere Afrika-
ner sich an Frau und Kinderwagen nä-
herten, griff die bis dahin im Hinter-
grund gebliebene Polizei ein: nach
Einschätzung von Unterstützern des
„Refugee Camps“ viel zu brutal. 
Staatssekretär Krömer ist alarmiert:

„Der Alleingang von Herrn Schulz
wird zu einer wachsenden Belastung
für die Bevölkerung.“ Letzte Zumu-
tung: Ein Picknick der „Flüchtlinge“
auf der viel befahrenen Straße am Ora-
nienplatz. Die Polizei leitete den Ver-
kehr um. Interessant ist, welche Anlie-
gen die Schwarzafrikaner unvorsichti-
gerweise artikulieren, wenn ihre links-
radikalen „Betreuer“ gerade mal nicht
zur Stelle sind. Daniel Ebaidu (29) aus
Libyen: „Wir wollen uns in Deutsch-
land freier bewegen“, und sein dabei-
stehender Freund klagt: „Ich habe kein
Geld, um meine Familie in Afrika an-
zurufen.“ Sprich: Es geht um gesetzli-
che Privilegien und um – Geld.
Fraglich ist, warum Innensenator

Frank Henkel (CDU) nicht längst selbst
durchgegriffen hat, sondern seinen
Staatssekretär Krömer vorschickt. Nun
kam die NPD Bürgermeister Schulz zu
Hilfe. Die wollte in der Nähe des La-
gers demonstrieren, kam dann aber
nicht. Stattdessen nahmen einige hun-
dert linksextreme Krawallmacher die
Ankündigung der NPD zum Vorwand
dafür, sich in Szene zu setzen – unter
ihnen Bürgermeister Franz Schulz, der
sich selbst bescheinigte, einen „vor-
bildlichen“ Umgang mit „Flüchtlin-
gen“ zu pflegen. Hans Lody

Zieht zunehmend
den Unmut der
Anwohner auf
sich:
Kreuzbergs Be-
zirksbürgermeister
Franz Schulz
(Grüne) im
„Protestcamp“ auf
dem Berliner
Oranienplatz

Bild: action press

In Berlin-Hellersdorf wächstder Unmut über eine weitere
Unterkunft für Asylbewerber.

Dort entsteht eine Bleibe für 400
Personen, was in der Bevölkerung
zunehmend auf Widerstand stößt.
Rund 1000 empörte Bürger ver-
sammelten sich in der nahegele-
genen „Schule am Rosenhain“ zu
einer „Informationsveranstaltung“
des Bürgermeisters Stefan Komoß
(SPD). Etwa 100 angereiste Antifa-
Aktivisten grölten „Nazis raus“:
Unter den besorgten Bürgern be-
fanden sich auch einige NPD-Mit-
glieder, was den Linksradikalen
willkommener Anlass war, die
Bürger insgesamt unter Extremis-
musverdacht zu stellen. 
Komoß zeigte sich vom Unbe-

hagen der Bürger ebenfalls völlig
unbeeindruckt: „Um das Ob geht
es nicht mehr …“ Heißt: Die
Unterkunft kommt, egal was die
Anwohner davon halten. Den
Bürgern steht eine feste Allianz
gegenüber aus SPD-Bürgermei-
ster, Sozial- und Gesundheits -

stadträtin Dagmar Pohle, der
Linkspartei und Sozialsenator
Mario Czaja (CDU), der das
„Recht der Flüchtlinge schützen“
will und „ein faires Asylverfah-
ren“ einfordert. 
Czaja wird in Insiderkreisen als

möglicher Regierender Bürger-

meister in einer schwarz-grünen
Koalition gehandelt, wenn Rot-
Schwarz abgelöst werden sollte.
Daher sei ihm ein gutes Einver-
nehmen mit dem grün-linken Mi-
lieu wichtig. Tatsächlich feierte
ihn der linksliberale „Tagesspie-
gel“ dieser Tage als „Konservati-
ven mit menschlichem Antlitz“.
Derweil verkündete Komoß, dass
der fast zahlungsunfähige Bezirk
Deutschkurse für die „Flüchtlin-

ge“ finanzieren werde. Die Schul-
verwaltung hat bereits sechs neue
Lehrerstellen im Bezirk einge-
richtet. 
Die „Bürgerinitiative Marzahn-

Hellersdorf“ fordert indes, „kein
weiteres Asylbewerberheim in
Marzahn-Hellersdorf zu bauen,
da hier bereits genug Ausländer
von Sozialleistungen“ lebten. Von
linksaußen wird die Initiative
massiv unter Feuer genommen.
Bianca Klose von der „Mobilen
Beratung gegen Rechtsextre-
mismus“ poltert: „Wir haben hier
gesehen, dass Rassismus auch in
der Mitte der Gesellschaft weit
verbreitet ist.“ Arbeitssenatorin
Dilek Kolat (SPD) verlangte von
allen Berlinern, sich „nicht von
diesen unanständigen braunen
Rattenfängern verführen zu las-
sen“. Ein Anhänger der Bürgerini-
tiative hält im Internet dagegen:
„Wir sind auch nicht rechts, weil
wir das Asylantenheim nicht hier
haben wollen. Wir wollen einfach
sicher leben.“   Theo Maass

Bürger werden ignoriert
Berlin-Hellersdorf: Anwohner in Sorge wegen neuen Asylheims

Oranienplatz: Die Stimmung kippt
Gewalttätiger Streit zwischen Türken und Afrikanern heizt die Atmosphäre weiter auf 

Einheitsfront von
ganz links bis hin
zum CDU-Senator

Abfällig über die Arbeit der
Enquetekommission zur
DDR-Aufarbeitung hat sich

Brandenburgs Landtagspräsident
Gunter Fritsch (SPD) geäußert. In
seinem Amt als Repräsentant des
Parlaments eigentlich zu Über-
parteilichkeit und Unabhängig-
keit verpflichtet, hat sich Fritsch
dabei zu einem regelrechten
Rundumschlag gegen die gesamte
Opposition im Brandenburgi-
schen Landtag verleiten lassen:
„Das ist Frustbewältigung vom
Feinsten“, so Fritsch über die Ein-
setzung der DDR-Enquetekom-
mission auf Antrag der Opposi-
tionsfraktionen CDU, FDP und
Grüne im Jahr 2010. 
Gemünzt ist Fritschs Behaup-

tung auf die damalige Ablösung
des SPD-CDU-Bündnisses durch
die rot-rote Koalition und eine
15-jährige Abwesenheit von FDP
und Grünen im Landtag. Ein nicht
ganz unwichtiges Detail: Be-
schlossen wurde das Gremium
zur DDR-Geschichte von allen

Fraktionen, einschließlich der
Stimme von Fritsch. Der gehört
der Kommission als stellvertre-
tendes Mitglied sogar selbst an.
Auch die Leitung des Gremiums
liegt bei einer SPD-Abgeordneten. 
Dass die Kritik von CDU und

Grüne an Fritsch inzwischen un-

gewöhnlich harsch ausgefallen ist,
hat allerdings noch einen weite-
ren Grund: Die Unterstellung,
Frustbewältigung sei das eigentli-
che Motiv, weswegen sich Parla-
mentarier für die Aufarbeitung
der DDR-Vergangenheit eingesetzt
haben, war ausgerechnet auf ei-
ner Buchvorstellung der Rosa-Lu-
xemburg-Stiftung (Linke) gemacht
worden. Präsentiert wurde das
Buch eines Journalisten des „Neu-

en Deutschland“, in dem der En-
quetekommission offen Gesin-
nungsschnüffelei und politische
Hetzjagd in Sachen DDR-Aufar-
beitung vorgeworfen werden. 
Von ähnlichem Kaliber sind

weitere Thesen in dem Buch: In
Brandenburg habe „nach 1990“
die „Zerstörung des ostdeutschen
Unternehmenssektors“ stattge-
funden, bei der Stasi-Aufarbei-
tung in Polizei und Verwaltung sei
es darum gegangen, „diejenigen
aufspüren zu wollen“, die „poli-
tisch nicht in den Kram passen“.
Ebenso schräg ein Vorwurf mit
Bezug auf die Arbeit der Enquete-
kommission des Landtages: Sie
sei nur mit der „Heiligen Inquisi-
tion der katholischen Kirche“ ver-
gleichbar. Statt das Brandenburgi-
sche Parlament vor derartigen
Verunglimpfungen durch DDR-
Nostalgiker zu bewahren, hatte
der Landtagspräsident sich sogar
dafür hergegeben, das Vorwort zu
dem Buch mit den kruden Thesen
zu liefern. N.H.

DDR-Propaganda in Potsdam
Landtagspräsident verhöhnt die Aufarbeitung der SED-Geschichte

CDU und Grüne
attackieren Fritsch
für Entgleisung

Hinter den
»Flüchtlingen« stehen

Linksradikale



HINTERGRUND4 Nr. 29 – 20. Juli 2013

Albert II. von Belgien reicht an die-
sem Wochenende das Zepter wei-
ter. Elf Wochen zuvor war die
niederländische Königin Beatrix in
den königlichen Ruhestand getre-
ten. Und weitere Thronwechsel ste-
hen an, vielleicht in Spanien oder
gar irgendwann in Großbritannien.
Monarchendämmerung in Europa?
Oder eher Renaissance einer jahr-
tausendealten Staatsform?

Dass der belgische König den
Rücktritt mit seinem Alter und sei-
ner angeschlagenen Gesundheit
begründete, ist glaubwürdig. Albert
II. wird bald 80 Jahre alt und kann,
wie er öffentlich bekundete, seine
Funktionen nicht mehr „so aus-
üben, wie ich das möchte“. Das soll
nun sein Sohn Philippe richten, ei-
ne wahrlich schwierige Aufgabe,
die durchaus königliches Format
verlangt. Die wichtigste Funktion
eines Monarchen in Belgien ist
nämlich der Ausgleich zwischen
zwei Volksgruppen, wie sie gegen-
sätzlicher kaum sein könnten.
Die Wallonen im Süden fühlen

sich eher französischem Savoir-

vivre zugetan. Da zeigt sich medi-
terranes Flair nicht nur in Straßen-
cafés und Tempeln kulinarischen
Hochgenusses, sondern zum Leid-
wesen vieler Wirtschaftsexperten
und Arbeitgeber in einem eher la-
schen Umgang mit Begriffen wie
Leistungsbewusstsein, Strebsam-
keit oder Pünktlichkeit. Die flämi-
schen Belgier nördlich der Sprach-
grenze hingegen
geben sich gern
als typische Ver-
treter Mittel- und
Nordeuropas. In
ihrem Landesteil
florierten Wirt-
schaft und Handel
immer schon etwas besser. Damit
einher ging ein zunehmendes
Überlegenheitsgefühl.
Kein Wunder also, dass die Fla-

men, die etwa 60 Prozent der Be-
völkerung ausmachen, politische
Dominanz fordern. Der Streit geht
bis hin zu offenem Separatismus. 
Die deutsche Sprachgruppe um

Eupen und Malmedy versteht es,
nicht zwischen die flämisch-wallo-
nischen Fronten zu geraten. Auf

Grund ihrer Größenordnung (we-
niger als ein Prozent) hat sie aber
kaum Einfluss auf die belgische Po-
litik.
Umso größer sind die Erwartun-

gen an das Brüsseler Königshaus.
Es hält seit nunmehr über 180 Jah-
ren die nicht nur sprachlich ge-
spaltene Nation zusammen. Albert,
nahezu 20 Jahre im Amt, konnte an

diese Tradition
anknüpfen, gera-
de auch, wenn es
wieder einmal be-
sonders schwierig
wurde. Zum Bei-
spiel in den 90er
Jahren, als die Af-

färe um die Untaten des Kinder-
mörders Marc Dutroux das Volk
moralisch zu zerreißen drohte.
Hier spielten Politik und Sprachen-
streit keine Rolle, hier war der Kö-
nig als oberste moralische Instanz
gefordert.
Der König als Vermittler, das war

Alberts Rolle während der Regie-
rungskrise 2010/2011. In dieser
schwierigen Phase wurde der in
Brüssel residierende Monarch als

glaubwürdiges Symbol eines föde-
ralen, auf Ausgleich bedachten Sy-
stems wahrgenommen – nicht nur
von Flamen und Wallonen, son-
dern auch von vielen Europäern,
die sich gegen Brüssel als zentrali-
stischen Moloch wehren.
So erinnern die Rücktritte Al-

berts und Beatrix’ daran, dass
Monarchie und demokratischer
Rechtsstaat keine Gegensätze sind,
sondern sich durchaus ergänzen
können. Ein Blick auf die politi-
sche Landkarte Europas zeigt: Sta-
bilität, florierende Wirtschaft und
Achtung der Menschenrechte gibt
es in Monarchien wie in Republi-
ken, das Gegenteil von alledem
aber auch. 
Eignet sich also zum Beispiel

Deutschland als Argument gegen
die Monarchie? Oder sind Schwe-
den und Norwegen gute Argumen-
te dafür? Wäre Spanien ohne Kö-
nig nicht in die Krise gerutscht?
Oder Griechenland mit einem Kö-
nig? Es wird Zeit, dass solche Fra-
gen vorbehaltlos gestellt werden
können. Auch in Deutschland!

Hans-Jürgen Mahlitz

Vor vier Jahrtausenden, viel-
leicht sogar noch ein paar
hundert Jahre früher, ent-

standen die ersten Königreiche, in
Ägypten, in Israel, in Rom, in Chi-
na, um einige der ältesten und
wichtigsten Hochkulturen zu
nennen. Und noch heute haben
43 von 193 Mitgliedstaaten der
Vereinten Nationen einen Monar-
chen an ihrer Spitze.
In der EU werden sieben von 28

Staaten, also genau ein Viertel,
monarchisch geführt – sechs Kö-
nigreiche und ein Großherzog-
tum; hinzu kommen die Fürsten-
tümer von Monaco und Andorra,
die keine volle Souveränität genie-
ßen und folglich nicht als selbst-
ständige EU-Mitglieder zählen.
Heute gibt es fast nur noch so-

genannte Erbmonarchien, in de-
nen die Herrscherfamilien stren-
gen Thronfolgeregelungen unter-
liegen. Sie zeichnen sich durch
Kontinuität und Verlässlichkeit
aus; das Volk weiß nicht nur, wen
es hat, sondern auch, wen es dem-
nächst bekommen wird. Dass in
diesen Dynastien auf exzellente
Ausbildung Wert gelegt wird, ist
selbstverständlich.
Ebenso selbstverständlich ist

der unbedingte Respekt vor den

demokratisch-parlamentarischen
Institutionen. In europäischen
Königs- und Fürstenhäusern wie
auch in Japan finden sich keine
Spuren von mittelalterlicher Feu-
dalherrschaft mehr.
Anders konstruiert als die par-

lamentarischen Monarchien in
Europa sind die konstitutionellen

Monarchien vorzugsweise der
arabischen Welt. In Staaten wie
Marokko, Jordanien oder den Ver-
einigten Emiraten hat das Staats-
oberhaupt erheblichen Einfluss
auf das politische Tagesgeschäft.
Saudi-Arabien, Katar oder die
Sultanate Brunei und Oman gel-
ten gar als letzte Bastionen eines
nahezu uneingeschränkten Abso-
lutismus. Gemäßigt konstitutio-
nelle Monarchien finden wir auch
noch in Thailand, Kambodscha
und Buthan.
Weltweit gibt es nur noch vier

sogenannte Wahlmonarchien. In
Kambodscha wird der König von

einem neunköpfigen Thronrat auf
Lebenszeit auserkoren. In Malay-
sia wird alle fünf Jahre ein neuer
König auf Zeit gewählt; zur Wahl
stehen die neun Sultane des Lan-
des, deren politische Funktion mit
der unserer Ministerpräsidenten
in den Bundesländern vergleich-
bar ist. 
In den Vereinigten Arabischen

Emiraten haben sich 1971 sieben
autonome Emirate zusammenge-
schlossen. Der Herrscherrat, be-
stehend aus den sieben Emiren,
wählt aus den eigenen Reihen für
jeweils fünf Jahre einen Präsiden-
ten, der als konstitutioneller
Monarch bezeichnet werden
kann.
Eine Sonderrolle nimmt der Va-

tikan ein, ebenfalls eine Wahl-
monarchie. Er ist mit nur 0,44
Quadratkilometern der kleinste
offiziell anerkannte Staat der Er-
de, gehört aber nicht der Uno an,
sondern hat dort nur Beobachter-
status. In Europa gilt er als die
letzte absolute Monarchie. Dass
sich die sonst übliche erbliche
Thronfolge hier nicht etablieren
konnte, ist spätestens seit Einfüh-
rung des Zölibats durch Papst Be-
nedikt VIII. im Jahre 1022 nach-
vollziehbar. H.J.M.

Zeitzeugen

Seit 64 Jahren wird die
Bundesrepublik Deutsch-

land von einem parlamenta-
risch gewählten Präsidenten re-
präsentiert, dessen politische
Macht sehr begrenzt ist. Er darf
(beziehungsweise muss) Geset-
ze unterschreiben, Regierungs-
mitglieder bestellen oder ent-
lassen, in seltenen Fällen das
Parlament auflösen und Neu-
wahlen ausschreiben. Bei alle-
dem unterliegt er strengsten ge-
setzlichen Regelungen, hat
kaum Handlungsspielraum. Die
Amtszeit ist auf höchstens zehn
Jahre begrenzt.
Die Schöpfer unseres Grund-

gesetzes hatten gewiss gute
Gründe, die Dinge so zu regeln.
Dennoch sollte nicht außer Acht
bleiben: Die republikanischen
Zeiten machten nur einen gerin-

gen Teil der deutschen Ge-
schichte aus. Seit Karls des Gro-
ßen Zeiten wurden wir von Kö-
nigen, Kaisern, Fürsten und
sonstigen gekrönten Häuptern
regiert. Darunter waren heraus-
ragende Persönlichkeiten, die
sich größte Verdienste um das
Wohl des Volkes und dessen
internationales Ansehen erwar-
ben. Als Beispiele nennen wir
Karl, Otto und Friedrich, die zu
Recht den Beinahmen „der Gro-
ße“ trugen. Vorbilder, von denen
mancher noch heute träumt.
Natürlich gab es in 1200 Jah-

ren deutscher Geschichte auch
Herrscher, die alles andere als
„groß“ waren. Darum darf man
aber nicht Monarchie, Adel und
alles, was irgendwie damit zu-
sammenhängt, unkritisch verur-
teilen und verteufeln. Schließ-
lich soll es gelegentlich ja auch
Präsidenten geben, die nicht je-
dermanns erste Wahl sind, son-
dern ihre Wahl dem gerade ak-
tuellen parteipolitischen Kalkül
verdanken. Solche einer „res pu-
blica“ unwürdigen Schauspiele
blieben uns in einer Monarchie
erspart. H.J.M.

Louis XIV. – Der als Sonnenkönig
bekannte Herrscher Frankreichs
(1638–1715) verkörperte wie kein
anderer die Großmachtansprüche
der Grande Nation. Ob der Leit-
satz „L’état c’est moi“ („Der Staat
bin ich“) wirklich von ihm selber
geprägt wurde, ist zweifelhaft.
Sein Herrschaftsprinzip ist jeden-
falls zutreffend damit beschrie-
ben. Absolutismus und Zentra-
lismus – unter diesen Prämissen
orientierte er das gesamte politi-
sche und kulturelle Leben auf sei-
ne persönlichen Machtansprüche
aus. Insbesondere an der Fixie-
rung auf das Pariser Machtzen-
trum konnte auch die Französi-
sche Revolution nichts ändern; sie
prägt bis heute Frankreichs Poli-
tik, Verwaltung und Wirtschaft.

Friedrich der Große – Der preußi-
sche König (1712–1786) wollte
nicht „der Staat sein“, sondern
dessen erster Diener. Leider fand
er als bewusster Gegenentwurf zu
Louis XIV. nicht immer die ver-
diente Anerkennung.

Gaius Julius Caesar – Der römi-
sche Feldherr, Schriftsteller und
Politiker (100–44 v. Chr.) trug
zwar selber nicht den damals ver-
pönten Titel „rex“, trug aber we-
sentlich zur Etablierung der Mon-
archie im Römischen Reich bei
und ist bis heute Namensgeber
monarchischer Herrscher (Zaren
und Kaiser). Ermordet wurde er
am 15. März 44, nachdem er sich
zum Diktator auf Lebenszeit hatte
ernennen lassen.

Menes – Der mutmaßlich erste
Pharao der ägyptischen Geschich-
te regierte das erstmals vereinte
Reich am Nil um das Jahr 3000 v.
Chr. und wird in antiken Listen
als Gründer der 1. Dynastie (von
insgesamt 31) geführt. Ob es vor
ihm schon „richtige“ Könige gab
oder doch nur Häuptlinge und
Stammesfürsten mit allenfalls re-
gionaler Bedeutung, ist unter Al-
tertumsforschern umstritten. Ihn
als „ersten König der Menschheit“
zu feiern, dürfte aber gewagt sein.

Uralt, aber nicht altmodisch
Ein Viertel aller EU-Staaten wird von Monarchen repräsentiert

»... es lebe der König«
Der Monarch als Vermittler und moralische Instanz – Zum Rücktritt Alberts II.
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Monarchie darf
nicht verteufelt

werden

Der Vatikan – 
Europas letzte Bastion 
des Absolutismus

Oberstes Ziel: Die 
Gesellschaft 

zusammenhalten

Gekrönte Häupter
als Vorbilder

Salomon – Der dritte der bibli-
schen Könige Israels gilt weit über
ethnische und religiöse Grenzen
hinaus als der bedeutendste. Er
baute Jerusalem zur Hauptstadt,
Handels- und Wirtschaftsmetropo-
le aus, errichtete den ersten Tem-
pel, schuf eine moderne Verwal-
tung. Seine rund 40-jährige Regie-
rungszeit zu Beginn des ersten vor-
christlichen Jahrtausends wird bis
heute gerühmt als „salomonische
Aufklärung“. Diese Wertung stützt
sich nicht nur auf sein legendäres
„salomonisches“ Urteil, sondern
auch auf seine Toleranz gegenüber
fremden Religionen und Kulturen.

Große 
Erwartungen:
Wenn König 
Albert II. (Mitte)
den Thron an 
seinen Sohn 
Philippe übergibt,
ist die kleine 
Elisabeth Kron-
prinzessin. Die 
Elfjährige könnte
dann eines Tages
die erste 
belgische Königin
aus eigenem 
Anrecht an dem
Thron werden.

Foto: action press
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Spanien zu 
unsicher

Frankfurt am M. – Gegenüber
dem eigenen Verwaltungsrat hat
der Vorstand der staatlichen KfW-
Bank bekannt, dass er den 800-
Millionen-Euro-Kredit an die spa-
nische Förderbank ICO sehr
skeptisch sieht. Hätte die deut-
sche Bundesregierung nicht für
diesen Kredit gebürgt, hätte man
den Spaniern das Geld nicht ge-
liehen. Dies ist insoweit interes-
sant, als für die ICO sowieso der
spanische Staat bürgt, doch den
hält der KfW-Vorstand offenbar
nicht für solvent genug. Die ICO
will das Geld der KfW an spani-
sche Unternehmen weiterreichen.
Diese bekommen wegen der
schlechten Wirtschaftslage in
Spanien von ihrer Hausbank häu-
fig kein Geld mehr. In diesen risi-
koreichen Bereich soll nun die
ICO deutsche KfW-Gelder inve-
stieren. Bel

Dass EU-Arbeitnehmern in
Deutschland selbst dann Kinder-
geld zusteht, wenn ihre Kinder
nicht in Deutschland wohnen, hat
windigen Schlepperfirmen eine
neue Masche möglich gemacht.
Rumänen und Bulgaren werden
zulasten der deutschen Steuerzah-
ler mit Arbeitsplatzangeboten
nach Deutschland gelockt, bei de-
nen das gezahlte Kindergeld fester
Teil des Lohns ist.

Um eine Variante reicher ge-
worden ist die Diskussion um EU-
Sozialtourismus und Dumping-
löhne in Deutschland. Bei Fleich-
verarbeitungsbetrieben im Olden-
burger Münsterland mehren sich
die Fälle, bei denen Arbeitskräfte
aus Rumänien und Bulgarien mit
dem Versprechen nach Deutsch-
land gelockt werden, am neuen
Arbeitsplatz Kindergeld für ihre in
der Heimat lebenden Kinder be-
kommen zu können. Ermöglicht
wird der Trick durch EU-Recht,
das vorsieht, dass Kindergeld
auch dann ausgezahlt werden
muss, wenn die Kinder im Aus-
land wohnen. In der Folge hat sich
in Niedersachsen ein regelrechtes
Geschäftsmodell um die Vermitt-
lung von Billigarbeitern vom Bal-
kan entwickelt. Die Folge: Waren
im  Mai vergangenen Jahres 300
Anträge auf Kindergeld durch Ru-
mänen und Bulgaren bei der Ar-
beitsagentur in Vechta gestellt
worden, so lag die Zahl in diesem
schon bei 600.  
Auf Kosten der Steuerzahler ist

so ein professionell organisiertes
Geschäftsmodell entstanden.
„Häufig verpflichten sich die Ar-
beitnehmer, einer Schlepperfirma
eine hohe Provision für eine er-
folgreiche Vermittlung ins deut-
sche Sozialsystem zu zahlen“, so
Stephan Siemer, CDU-Landtags-
abgeordneter aus Vechta in der
„Hannoverschen Allgemeinen
Zeitung“. Obwohl für Rumänen
und Bulgaren eigentlich erst ab
Anfang 2014 die volle Arbeit-
nehmerfreizügigkeit für die ge-
samte EU gilt, sind über Subunter-
nehmen schon jetzt tausende Ar-
beitskräfte vom Balkan auf deut-

schen Schlachthöfen beschäftigt.
Werkverträge mit den Subunter-
nehmen machen das Aushebeln
des noch herrschenden Beschäfti-
gungsverbots möglich. Als Resultat
gehören schon jetzt an vielen
deutschen Schlachthöfen nur
noch zehn bis 20 Prozent der Be-
schäftigten zur Stammbelegschaft,
den Rest stellen Subunternehmen
mit ihren Billig-Leiharbeitern vom
Balkan und aus Osteuropa. Ent-
standen ist so ein einträgliches
Geschäft, von dem nicht nur die
Schlachthofbetreiber profitieren. 
Dabei bleibt es inzwischen nicht

mehr nur bei der bloßen Ausnut-
zung des Sozialstaats zur Subven-
tionierung von Billiglöhnen per
Kindergeld. Der deutsche Fiskus
wird gleich doppelt geschröpft.
Teil des Pakets, mit dem die Ar-
beitskräfte vom Balkan geködert
werden, ist es, dass bei den zu-
ständigen Finanzämtern die Er-

stattung von regelmäßigen Heim-
fahrten geltend gemacht werden,
um so der hiesigen Besteuerung
zu entgehen. 
In wenigen Monaten dürfte das

Geschäftsmodell mit subventio-
nierten Billiglöhnen eine weitere
Optimierung erfahren, da zum 

1. Januar 2014 die letzen Be-
schränkungen bei der Arbeitsauf-
nahme in der EU für Arbeitneh-
mer aus   Rumänien und Bulga-
rien entfallen. In Deutschland sind
dann Tricksereien wie die noch
jetzt häufig angewandten Schein-
selbstständigkeiten nicht mehr
nötig. Gleichzeitig können die

ausgezahlten Hungerlöhne dann
über die Beantragung von Hartz-
IV-Leistungen zusätzlich aufge-
stockt werden.
Von den Vorwürfen betroffen ist

eine Branche, die wegen Billiglöh-
nen ohnehin unter heftiger  Kritik
steht. Allein in der niedersächsi-
schen Fleischindustrie arbeiten
inzwischen schätzungsweise bis
zu 10000 Osteuropäer zu Stun-
denlöhnen von drei bis fünf Euro.
Welches Selbstverständnis mittler-
weile in der Branche Einzug ge-
halten hat, wurde bei den jüngst
gescheiterten Verhandlungen über
Mindestlöhne für Niedersachsens
Fleischverarbeiter deutlich. Ins
Gespräch gebracht wurde dabei
der Begriff eines „gefühlten Min-
destlohns“. Dabei soll sich der
Lohn an den Einkommensverhält-
nissen in der Heimat der osteuro-
päischen Leiharbeiter bemessen.
Auf welchem Niveau sich das be-

wegen könnte, wird
mit Blick nach Bulga-
rien deutlich. Der
monatliche Durch-
schnittslohn liegt
dort nach offiziellen
Angaben derzeit bei
rund 400 Euro. Kaum
verwunderlich, dass
bei solchen Überle-
gungen ganz offen
damit kalkuliert wird,
den Sozialstaat zur
Lohnsubventionie-
rung heranzuziehen.
Konkret könnten die
niedrigen Löhne in
der Branche ja durch
Kindergeld und an-
dere Sozialleistungen
in Deutschland auf-
gestockt werden, so
die Argumentation
während der Gesprä-
che für die nieder-
sächsische Fleisch-
branche. 
Inzwischen gibt es

erste Anzeichen, dass
das System der Werk-
verträge für Südost-
europäer auch in an-
deren Branchen der
Lebensmittelindu-

strie Schule macht und sogar
schon auf die Metallindustrie
übergreift. 
Erstaunlich ist der bisherige

Gleichmut unter der deutschen
Bevölkerung gegenüber einem
derartigen Geschäftsmodell, bei
dem sich Unternehmer ihre Lohn-
kosten quasi staatlich subventio-
nieren lassen. Tatsächlich könnte
ein Ende des ebenso lukrativen
wie skrupellosen Geschäfts auch
eher durch Druck von außen und
nicht von Seiten der deutschen
Steuerzahler eingeleitet werden.
Belgien hat sich inzwischen
wegen der Zustände auf den deut-
schen Schlachthöfen an die EU-
Kommission gewandt. Der Vor-
wurf: Durch das Lohndumping in
der deutschen Fleischindustrie sei
es billiger, Tiere aus Belgien nach
Deutschland zum Schlachten zu
bringen, als es vor Ort selbst zu
verarbeiten. Norman Hanert

Stimmung gegen
Auslandseinsätze
St. Goar – Das der Bundeswehr
sich eng verbunden fühlende, pri-
vat geführte „bundeswehr-jour-
nal“ bestätigt zwar die Zahlen des
„Spiegels“ bezüglich der Kosten
der Auslandsmissionen, kritisiert
aber die der Meldung unterstellte
Stimmungsmache. So habe das
Hamburger Magazin mit folgen-
dem Satz die Auslandseinsätze in
ein schlechtes Licht rücken wol-
len: „Das geht aus einer internen
Berechnung des Verteidigungsmi-
nisteriums hervor, die ein Beam-
ter des Hauses kürzlich Vertretern
der Industrie präsentiert hat.“ Von
1992 bis 2012 kosteten die ein-
satzbedingten Zusatzausgaben, al-
so nur Mittel zur Deckung des un-
mittelbar einsatzrelevanten Be-
darfs ohne Sold der Soldaten,
16,85 Milliarden Euro. 2002 und
2011 waren mit jeweils rund 1,5
Milliarden Euro die teuersten Jah-
re. Zum 10. Juli waren 6198
Bundeswehrsoldaten im Aus-
landseinsatz. Bel

Keinerlei Protest von
Seiten des deutschen

Steuerzahlers

Stromausfall garantiert
Ob nur im Kleinen oder im Großen, Energiewende macht es möglich

Schwarz-Gelb darf hoffen
Regierung in Hessen holt laut Umfragen gegenüber Rot-Grün auf

Allein am Sommerloch kann
es nicht liegen, dass der
„Spiegel“ dem Thema

Stromausfall zwei Seiten widmet.
Denn der Hinweis auf Händler, die
sich einer wachsenden Nachfrage
nach Hartkeksen, Notfalltoi-
letten, Petroleumkochern
und kurbelbetriebenen Ta-
schenlampen gegenüberse-
hen, wird mit Bedenken der
Bundesnetzagentur bezüg-
lich der Versorgungssicher-
heit unterfüttert. Sie ist Her-
rin über alle Versorgungs-
netze in Deutschland und
sieht durchaus so manchen
Engpass. 
„Am 24. Dezember 2012

traf eine sehr steile Wind-
flanke, das heißt eine kurz-
fristig stark erhöhte Einspei-
sung aus Windenergieanla-
gen mit einer sehr geringen
Stromnachfrage zusammen.
Gleichzeitig wurden konven-
tionelle Erzeugungsanlagen nicht
weiter herunter geregelt, was die
Situation verschärfte“, schildert
die Behörde in ihrem Bericht vom
Ende Juni einen Fall, an dem
Deutschland dicht an einem
Stromausfall vorbeischrammte.
Zudem sei es am 10. Februar die-
ses Jahres zu einer „Überspeisung“
der deutschen Regelzone aufgrund
fehlerhafter Prognosen der Photo-

voltaikeinspeisung gekommen.
„Die Schneebedeckung von Photo-
voltaikmodulen war geringer als
angenommen, tatsächlich betrug
die Photovoltaikeinspeisung das
Doppelte der vortägigen Progno-

se“, erklärt die Bundesnetzagentur
die Ursache. Zu viel Strom, aber
auch zu wenig Strom können die
veralteten, nicht bedarfsgerechten
Netze schnell überlasten. Bezüg-
lich Süddeutschland wird auch
vor einer Knappheit an konventio-
nellen Kraftwerken gewarnt. Vor
allem wenn Ende 2015 das Kern-
kraftwerk Grafenrheinfeld in Bay-
ern endgültig vom Netz geht, kön-

ne es zu regionalen Engpässen
kommen. Welche Folgen ein
Stromausfall haben kann, ließ die
Bundesnetzagentur bereits im
Frühjahr, wie von der PAZ berich-
tet, in einer Lesung den Autor des

Thrillers „Blackout“ mit al-
ler Dramatik darstellen:
Ampelausfälle, Folgeunfälle,
Aussetzung der Kühlung
von Lebensmitteln daheim
und in Supermärkten, un-
versorgtes Vieh in Mastbe-
trieben, Ausfall von Radio,
Fernsehen und Internet so-
wie Panik in der Bevölke-
rung. 
Dagegen erscheint es auf

den ersten Blick fast banal,
dass das Ausgleichskonto
für die Erneuerbaren Ener-
gien (EEG) im Juni mit ei-
nem Minus von 900 Millio-
nen Euro abschloss. Da
mehr Geld für Solar- und
Windstromanlagen ausge-

zahlt wurde, als die Stromkunden
über die EEG-Umlage gezahlt ha-
ben, droht nun eine noch drasti-
schere Strompreiserhöhung als
sowieso schon prognostiziert. Das
wiederum bedeutet für so man-
chen Niedrigverdiener oder
Kleinrentner jedoch auch schon
einen „Blackout“, da er sich die
steigenden Stromkosten schlicht
nicht mehr leisten kann. Bel

Totgesagte leben länger. Das
hoffen zumindest der hessi-
sche CDU-Chef und Mini-

sterpräsident Volker Bouffier und
sein Koalitionspartner Jörg-Uwe
Hahn, Chef der Landes-FDP. Laut
Umfragen steigen beide Parteien
nämlich wieder in der Wähler-
gunst. Die Liberalen, denen die
Umfrageinstitute bis vor Kurzem
vorhergesagt hatten, dass sie an der
Fünf-Prozent-Hürde massiv schei-
tern würden, da nur knapp drei
Prozent der Wähler für sie stim-
men würden, wird nun prognosti-
ziert, dass sie wieder, wenn auch
knapp, in den Landtag einziehen
werden. Und die CDU, die mit dem
Verlust der Bürgermeisterposten in
den Städten Frankfurt am Main
und Wiesbaden wichtige Positio-
nen räumen musste, erlangt nun in
Umfragen doch wieder 38 Prozent.
Zwar würde Rot-Grün derzeit zwei
Prozentpunkte vor Schwarz-Gelb
liegen, aber Bouffier und Hahn
hoffen, dass sie bis zur Wahl am 22.
September diesen Rückstand auf-
holen können. 
Mit welchen Inhalten die beiden

Parteien die Hessen dazu bringen
wollen, für sie zu stimmen, ist
allerdings nicht sofort ersichtlich.
Es scheint vielmehr, als wollte vor
allem Bouffier mit dem Image des
netten, sympathischen Landesva-
ters überzeugen. Damit setzt er

sich bewusst von seinem Amtsvor-
gänger Roland Koch (CDU) ab, von
dem Bouffier das Amt geerbt hat,
da der kantige Jurist sein Geld lie-
ber in der Wirtschaft als Vorstands-
vorsitzender des Baukonzerns Bil-
finger verdienen wollte. Ein Job
übrigens, den Koch zahlreichen
Wirtschaftsexperten zufolge ganz
gut macht und für den er deutlich
weniger Kritik und Häme einstek-

ken muss bei einem zugleich deut-
lich attraktiveren Gehalt.
Der Jurist Bouffier hingegen

scheint ganz zufrieden mit seiner
jetzigen Aufgabe und will nun auch
erstmals in die Position des Mini-
sterpräsidenten gewählt werden.
Allerdings mag die Mehrheit der
Hessen den grünen Spitzenkandi-
dat Tarik Al-Wazir lieber. Selbst der
SPD-Kandidat Thorsten Schäfer-
Gümbel schneidet bei den Sympa-
thiewerten besser ab und das, ob-
wohl dieser wegen seiner laut
„FAZ“ „gurkenglasdicken Brillen-
gläser“ oft belächelt wird. Vor al-
lem scheint die Mehrheit der Hes-
sen es ihm nicht übel zu nehmen,

dass er einst der Taschenträger der
spektakulär gescheiterten Beinahe-
Ministerpräsidentin Andrea Ypsil-
anti war. Die SPD-Politikerin hatte
versucht, durch Tolerierung der
Partei „Die Linke“ eine rot-grüne
Minderheitsregierung durchzuset-
zen, war aber am Widerstand aus
den eigenen Reihen gescheitert.
Immerhin sprechen die Hessen
Bouffier die meiste Kompetenz zu,
ihr Land zu führen. Und dieser
zeigte im Wahlkampf auch starkes
Interesse an den Wünschen der
Bürger, denn CDU-Mitglieder, aber
auch Parteilose konnten Vorschlä-
ge für das Wahlprogramm der CDU
einreichen. Offenbar war das The-
ma kostenfreie Kita-Plätze ganz
oben auf der Liste, denn diese sag-
te Bouffier für den Fall zu, dass
Hessen mit seiner Klage gegen den
Finanzausgleich gewinnt.
Schützenhilfe für Schwarz-Gelb

dürfte Schäfer-Gümbel indirekt ge-
leistet haben, als er seine bildungs-
politische Sprecherin Heike Ha-
bermann für den Posten der Kul-
tusministerin ins Spiel brachte. Ha-
bermann ist für die Einheitsschule,
die wiederum für die Mehrheit der
Hessen ein rotes Tuch ist. Und da
hilft es auch wenig, dass Rot-Grün
die Fluglärm-Genervten unterstüt-
zen, denn die sind zwar laut in ih-
ren Protesten, zahlenmäßig aber
überschaubar. Bel

SPD-Einheitsschule
ist für viele 

Bürger ein rotes Tuch

Lockmittel Kindergeld
Rumänen und Bulgaren wird mit Hilfe von Staatsgeldern Arbeit auf Schlachthöfen schmackhaft gemacht

Ausbeutung: Rund 10000 Osteuropäer sollen in der niedersächsichen Fleischindustrie für 3,50 Euro Stunden-
lohn arbeiten Bild: pa

Noch wird viel geredet und wenig gehan-
delt: Wirtschaftsminister Rösler wirbt für
den Netzausbau Bild: action press
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Bankenparadies
kriegt den Euro
Riga – Am 1. Januar 2014 wird
Lettland als 18. Staat den Euro
einführen, obwohl nur gut jeder
fünfte Lette die neue Währung
haben möchte: Nach einer Umfra-
ge sprechen sich 22 Prozent für
und 53 Prozent gegen den Euro
aus. EU-Politiker loben die soli-
den Staatsfinanzen des baltischen
Landes. Die Staatsverschuldung
entspricht nur gut 40 Prozent der
J a h r e sw i r t s ch a f t s l e i s t u n g
(Deutschland liegt bei mehr als 80
Prozent). Kritiker warnen indes
vor einem aufgeblähten Banken-
sektor, der mit russischem Oligar-
chengeld vollgepumpt sei. Das
berge Risiken, die entfernt an Zy-
pern erinnerten. H.H.

Milizen krimineller Banden und
radikaler Islamisten terrorisieren
Libyen und machen das Land zu-
sehends unregierbar. Die Nato,
die 2011 den damaligen Diktatur
Muammar Ghaddafi gestürzt hat,
soll jetzt wieder helfen.

Zwei Jahre nach dem Sturz von
Machthaber Ghaddafi steht das
Land vor dem Zerfall. Zu diesem
Schluss kam die Nato-Delegation,
die Ende Juni das Land bereiste.
„Armee und Polizei sind derzeit
nicht in der Lage, die Sicherheit
für das Land zu garantieren“, zi-
tiert „Spiegel Online“ aus dem
Bericht. Kriminelle Ban-
den und radikale Islami-
sten nutzen dieses Vaku-
um aus. Libyen habe das
„weltweit größte ungesi-
cherte Arsenal von Waf-
fen, darunter Minen,
Munition und tragbare
Flugabwehrsysteme“, so
der Bericht der Nato-De-
legation.
Libyens Regierung soll

nach internen Berichten
die Nato um militärische
Unterstützung gebeten
haben, um ein Abgleiten
des Landes ins völlige
Chaos zu verhindern.
Die Nato hatte 2011 ver-
sprochen, dem Land auf
dem Weg zur Demokra-
tie beizustehen. Das
Bündnis ist deshalb
auch in der Pflicht. Nun
soll die Regierung in Tri-
polis nach dem Besuch
der Delegation die Nato
gebeten haben, den Auf-
bau einer bis zu 35000
Mann umfassenden Na-
tionalgarde zu unterstüt-
zen. Ein direktes militä-
risches Eingreifen mit
Nato-Truppen in Libyen
zur Stabilisierung der Regierung
ist völlig undenkbar. Denkbar
sind militärische Berater und
Ausbilder sowie technische Hilfe.
Aufgrund schlechter Erfahrungen
im nordafrikanischen und arabi-
schen Raum wie auch in Afghani-

stan wird die Nato dabei sehr zu-
rückhaltend bleiben. Die Nato be-
fürchtet zudem Kompetenzstrei-
tigkeiten im Land. Generell man-
gele es den Regierungsstellen an
der „Fähigkeit, Rat aufzunehmen
und umzusetzen“.
Anfang Juni hatte Generalstabs-

chef Yussef al-Mangush nach den
Kämpfen zwischen früheren Re-
bellen und Demonstranten im li-
byschen Bengasi mit 31 Toten  sei-
nen Rücktritt erklärt. Die Demon-
stranten wollten erreichen, dass
die Rebellen Bengasi verlassen
und dass statt ihnen die Armee
die Kontrolle übernimmt. Seit

Monaten versucht die noch beste-
hende Zentralregierung, die Kon-
trolle wenigstens in der Haupt-
stadt zu übernehmen, wo unter-
schiedliche Milizen rund 500 öf-
fentliche und private Gebäude
kontrollieren. In den Monaten zu-

vor hatte eine Miliz, die ein Ge-
fängnis betreibt, das Justizmini-
sterium gestürmt. Zeitgleich wur-
de Mohamed Ali al Gattous, Bera-

ter von Premierminister Ali Zei-
dan, an einer von einer Miliz er-
richteten Straßensperre festge-
nommen und entführt. Mehrere
Regierungsmitglieder hatten To-

desdrohungen von Milizen erhal-
ten, denen es nicht recht war, dass
Beamte aus der Zeit von Ghadda-
fi wieder eingestellt worden wa-
ren. Gewalt und Androhung von
Gewalt gehen hauptsächlich von
salafistischen Banden aus, die von

Saudi-Arabien unterstützt wer-
den.     
Einen weithin beachteten Hö-

hepunkt erreichte die Gesetzlo-
sigkeit in Libyen mit der Ermor-
dung des US-Botschafters Chri-
stopher Stevens und vier seiner
Mitarbeiter am 11. September
2012 in Bengasi. Zum Anschlag
bekannte sich damals der jemeni-
tische Zweig von al-Kaida. Die
USA beschränkten sich darauf,
von den libyschen Behörden die
Aufklärung der Tat zu fordern, die
bis heute nicht erfolgt ist. Es ist
mehr als wahrscheinlich, dass ei-
ne konsequente Aufklärung die

engen Verbindungen zutage för-
dern könnte, die seit Beginn des
Krieges gegen Libyen zwischen
den USA sowie Katar und Saudi-
Arabien bestehen. 
Unter den chaotischen Verhält-

nissen leiden vor allem schwarze

Arbeitsmigranten, die oft ohne
die nötigen Papiere über die Süd-
grenzen eingewandert sind. Die
Bewohner der Stadt Tawergha, li-
bysche Staatsbürger schwarzer
Hautfarbe, wurden vertrieben.
Viele sind gelyncht, einigen Tau-
send gelang die Flucht nach
Ägypten oder Tunesien. Nach An-
gaben des nigrischen Staatsse-
kretärs Boubacar Yayé befinden
sich allein 3000 seiner Landsleu-
te in libyschen Gefängnissen, de-
ren Standort oft unbekannt ist.
Schwarzafrikanische Flüchtlinge
wagen es deshalb kaum noch, Li-
byen als Transitland für das Er-

reichen der EU zu nut-
zen. 
Libyen reiht sich ein

in die lange Kette zerfal-
lener Staaten, die sich
als Folge westlicher
Interventionen von So-
malia über Afghanistan
und Irak nun bis Libyen
zieht und der dem-
nächst wohl Syrien hin-
zuzufügen ist. Saudi-
Arabien und Katar ver-
suchen durch Ausbrei-
tung eines fanatisch-
dschihadistischen Is-
lams, ihre neue Füh-
rungsrolle in der sunni-
tisch-arabischen Welt zu
sichern. Im Gegenzug
soll der Westen freien
Zugang zu den Energie-
ressourcen der Region
behalten.
Nur die Gas- und Öl-

produktion funktioniert
in Libyen wieder wie
vor dem Krieg. Während
es im Flugverkehr zu
Engpässen bei der Kero-
sinversorgung kam und
der Flughafen von Ben-
gasi zeitweilig geschlos-
sen werden musste, hat

die Öl- und Gasproduktion Li-
byens fast wieder Vorkriegsnive-
au erreicht, allerdings dank des
Einsatzes ausländischer privater
Sicherheitsunternehmen, die den
Schutz der Einrichtungen über-
nommen haben. Bodo Bost

Libyen droht der Zerfall
Ratlose Regierung bittet Nato um Hilfe, doch die fürchtet weitere Engagements

Stehaufmännchen
Juncker

Luxemburg – Trotz Auseinander-
brechens der Regierungskoalition
hat Jean-Claude Juncker als
dienstältester Regierungschef in
der EU Chancen auf eine weitere
Amtszeit. Nachdem Juncker den
Rückhalt seines Koalitionspart-
ners wegen Versäumnissen bei der
Aufsicht des Geheimdienstes
SREL verloren hat, stehen in Lu-
xemburg für den 20. Oktober Neu-
wahlen an. Die Christlich Soziale
Volkspartei (CSV) – traditionell
die stärkste politische Kraft – hat
Juncker bereits wieder als Spit-
zenkandidaten für die Neuwahl
aufgestellt. Im Großherzogtum gilt
Juncker trotz der Vorwürfe nach
wie vor als beliebt. Sollte nach den
Wahlen im Herbst eine Zu-
sammenarbeit von Junckers bishe-
rigem Koalitionspartner, den Sozi-
aldemokraten, mit Liberalen und
Grünen zustande kommen, bliebe
dem 58-Jährigen immer noch die
Chance auf eine Karriere bei der
EU: Juncker gilt als aussichtsrei-
cher Anwärter auf den Posten des
EU-Ratspräsidenten, wenn 2014
die Amtszeit des Belgiers Herman
Van Rompuy endet. N.H.

Lange 
Kette zerfallener

Staaten

Viele Fragen offen
Moskauer Staatsanwaltschaft wirft Botschaften Einmischung vor

Süßer als Honig“,
schwärmte Pakistans
neuer Premiermini-

ster Nawaz Sharif über die
Beziehungen seines Landes
zur Volksrepublik China
nach seinem Staatsbesuch in
Peking Anfang Juli. Die öko-
nomischen, diplomatischen
und militärischen Bande
seien Ausdruck einer tiefen
Freundschaft und eines en-
gen Bündnispakts. Bei dem
Besuch vereinbarten die
beiden Länder die Schaf-
fung eines Korridors zwi-
schen Chinas Grenze und
des Arabischen Meers. Chi-
na erhält so einen soliden
Zugang zum Indischen Oze-
an und nach Ostafrika.
Wichtiges Bindeglied dabei
ist der Ausbau des Karako-
rum-Highways. Zudem wur-
de eine Kooperation zwi-
schen der kommunistischen
Partei der Volksrepublik und Sha-
rifs Muslim League beschlossen. 
Die Regierung in Islamabad er-

hofft sich von der Verstärkung der
Allianz mit den Machthabern in
Peking einen kräftigen Investi-
tionsschub und neue Einkom-
mensquellen für die 173 Millio-
nen Einwohner. Denn gegenwär-
tig leidet das Land noch unter
schwachem Wachstum, Inflation,
schwindenden Devisenreserven

und einer ungenügenden Ener-
gieversorgung. China erhält vor
allem militärische Vorteile im In-
dischen Ozean und eine wesentli-
che Kostenersparnis beim Güter-
transport. Die Schiene nach Paki-
stan ist umso wichtiger, als die
frühere enge Zusammenarbeit
mit Birma nach dem Demokrati-
sierungsprozess nicht mehr so
reibungslos funktioniert, hier
nutzte Peking eine eine auch für

militärische Nutzung ausge-
baute Fernstraße als Verbin-
dung zum Indischen Ozean.
Allerdings unterhalten die
Chinesen nach wie vor auf
den Birma vorgelagerten
Kokosinseln einen Stütz-
punkt für Fernmelde- und
Elektronische Aufklärung
sowie einen U-Boot-Stütz-
punkt. Zudem sicherte sich
Peking im neuen Tiefwas-
serhafen Kyaukpyu ein
Standbein und hat sich auch
in Bangladesch am Ausbau
von Infrastruktur und Häfen
engagiert. Diese Umklam-
merung von beiden Seiten
wird vor allem von Indien
mit Argwohn beäugt. 
Das Handelsvolumen der

Islamischen Republik Paki-
stan mit China schwoll in
den vergangenen Jahren auf
zwölf Milliarden Dollar an
und dürfte bis 2015 etwa 

15 Milliarden erreichen. Bedeu-
tendstes Ereignis der jüngsten
Vergangenheit war der Kauf des
pakistanischen Hafens Gwadar an
der Straße von Hormus, durch die
ein Drittel der weltweiten Öltran-
sporte fließt. Zugleich erhoffen
sich die Chinesen ein schärferes
Vorgehen Pakistans gegen die
Camps der chinesischen Uiguren,
mit denen Peking im Dauerclinch
liegt. Joachim Feyerabend

Seit Inkrafttreten des neuen
Registrierungsgesetzes für
Nichtregierungsorganisatio-

nen (NGOs) in Russland hat die 
Moskauer Staatsanwaltschaft die
Büros zahlreicher Organisationen
gefilzt und zigtausende Seiten an
Dokumenten beschlagnahmt. Jetzt
legte Generalstaatsanwalt Jurij
Tschajka Präsident Putin seinen
Bericht zur Überprüfung der
NGOs vor. 
Tschajka listet 215 nichtkommer-

zielle Organisationen als ausländi-
sche Agenten auf, von denen ein
Teil Geld aus dem Ausland anneh-
me. Die Mittel aus dem Ausland
hätten sich im Zeitraum von 2010
bis 2013 auf mehr als 140 Millio-
nen Euro belaufen. Zum Vergleich:
358 NGOs seien von der russi-
schen Regierung mit insgesamt 154
Millionen Euro gefördert worden.
Die übrigen 1868 der insgesamt
2225 Organisationen hätten 567
Millionen Euro aus anderen Quel-
len erhalten. Einigen NGOs wirft
Tschajka vor, sie seien vom Aus-
land gesteuert: „Entgegen den Auf-
lagen der Wiener Konvention von
1969 werden 17 politisch tätige Or-
ganisationen direkt von den Bot-
schaften der USA, Großbritan-
niens, Belgiens, der Niederlande
und der Schweiz finanziert, was
nach Ansicht des Außenministeri-
ums eine Einmischung in die inne-
ren Angelegenheiten unseres Lan-

des und somit eine Verletzung der
allgemein anerkannten Völker-
rechtsnormen dargestellt“.  
Internationale Menschenrechts-

organisationen wie Memorial und
die Moskauer Helsinki-Gruppe,
aber auch lokale Bewegungen wie
das Levada-Zentrum, die Rechts-
schutzorganisation Agora oder die
Bewegung Golos (Stimme) haben
jetzt die Möglichkeit, Mittel aus

dem Fonds des Präsidenten zu be-
antragen. Einerseits verhindert die
Regierung so die Einflussnahme
des Auslands, andererseits könnte
sie die Unabhängigkeit der Orga-
nisationen untergraben, befürch-
tet Grigorij Melkonjanz, zweiter
Vorsitzender der Bewegung Go-
los. 
Tschaijkas Bericht rief bei den

Botschaften der beschuldigten
Länder Unverständnis hervor. Der
Schweizer Botschafter Pierre Helg
wies die Vorwürfe zurück und for-
derte das Innenministerium zu ei-
ner Stellungnahme auf, die ihm
diese mit dem Verweis darauf,
dass keine Details vorlägen, nicht
geben wollte. 

Gegenüber den NGOs weigert
sich die Staatsanwaltschaft, eine
Liste der Organisationen, denen
ein Fehlverhalten vorgeworfen
wird, zu veröffentlichen. Deshalb
wurden diese selbst aktiv. Sie er-
öffneten die Webseite „Sakrytoe
obschtschestwo“ (Geschlossene
Gesellschaft), auf der die Organi-
sationen angeben können, welche
Vorwürfe gegen sie erhoben wer-
den.
Auch Sergej Tscherkasow, Vorsit-

zender von Memorial, glaubt, dass
an dem Bericht Tschajkas etwas
nicht stimmen könne. Tschajka
spreche darin von hunderten Milli-
onen Euro, die die Organisationen
erhalten haben sollen, jedoch ohne
Quellen zu nennen und auf wessen
Konten so viel Geld gefunden wur-
de. Auch Experten bemängeln,
dass der Bericht der Generalstaats-
anwaltschaft viele Fragen offen
lässt. Jelena Topolewa-Soldunowa,
Mitglied im Menschenrechtsrat
beim russischen Präsidenten, be-
klagt widersprüchliche Informatio-
nen seitens der Staatsanwaltschaft
bezüglich der Überprüfung der
NGOs. Sie sagte, die Vertretungen
anderer Länder widmeten sich seit
jeher legal gemeinnützigen Tätig-
keiten, und die gemeinnützigen
Organisationen hätten auch nie-
mals ihre Beziehungen zu den Bot-
schaften verheimlicht. 

M. Rosenthal-Kappi

»Beziehungen zum 
Ausland seit jeher 
bekannt und legal«

Pakistans Premier Nawaz Sharif und sein
chinesischer Amtskollege Li Keqiang Bild: pa

Meerzugang als Köder
Pakistan hofft mit China als Partner auf mehr Wachstum

Aufräumarbeiten in Tripolis: Zumindest im Straßenbild werden die Kriegsspuren inzwischen beseitigt Bild: pa
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KURZ NOTIERT

Skeptikern des geplanten Freihan-
delsabkommens zwischen den
USA und der EU hätte man eine
bessere  Steilvorlage kaum liefern
können. Pünktlich zum Verhand-
lungsbeginn ist zwischen den
USA und Frankreich ein Handels-
streit ausgebrochen. Der anrüchi-
ge Anlass: Mimolette, ein würzi-
ger Hartkäse aus Nordfrankreich.

Mit der Begründung, der Käse
sei eine „widerliche, faulige und
zersetzte Substanz“, die Allergien
bewirken könne und deshalb zum
Konsum ungeeignet sei, haben
US-Behörden die Einfuhr der
Spezialität in die USA verboten.
Und auf Anordnung der Food and
Drug Administration (FDA) müs-
sen 1,5 Tonnen Mimolette vom
US-Zoll sogar vernichtet wer-
den.  „Das Reglement hat sich
nicht geändert, die FDA legt
es bloß strenger aus“, so
die Erklärung des Mimo-
lette-Herstellers für
den Vorgang, der eini-
ge Fragen aufwirft.
Bisher hatte die FDA
den Rundkäse näm-
lich immer problem-
los ins Land gelas-
sen. 

Dass die „Kugel
von Lille“, so der
Name für die franzö-
sische Käsespezialität
unter Kennern, gerade
jetzt von den US-Behör-
den als ungenießbare
Gesundheitsgefahr einge-
stuft wurde, dürfte kein
Zufall sein. Der transatlanti-
sche „Käsekrieg“ ist fast zeit-
gleich mit dem Beginn der Ver-
handlungen über das transatlanti-
sche Freihandelsabkommen aus-
gebrochen. Kritiker befürchten,
dass zu Beginn der Verhandlun-
gen von den USA Druck aufge-
baut werden soll oder zumindest
ein Verhandlungspfand geschaf-
fen wird. Vor allem Paris hat zu
Beginn der Verhandlungen klar
gemacht, welche Gebiete vom
Freihandel ausgenommen oder
mit Sonderregelungen belegt wer-
den sollen: der Kultur- und
Medienbereich, ebenso einige
landwirtschaftliche Produkte. 

Mit Frankreich und den USA
sind zwei Kontrahenten anein-
andergeraten, die bereits in der

Vergangenheit den Begriff Frei-
handel sehr eigenwillig ausleg-
ten. Beide Länder haben reichlich
Erfahrungen, wie man nach dem
Wegfall von
Z ö l l e n
mit

administrativen Einfuhrhemm-
nissen neue Barrieren errichten
kann. Beinahe zur Legende
geworden sind etwa die Bemü-
hungen Frankreichs, als es vor
einigen Jahrzehnten darum ging,
seinen Markt vor japanischen
Videorekordern abzuschotten.
Die Abwicklung der entsprechen-
den Importe aus Fernost wurde

auf das Zollamt Marseille kon-
zentriert, dort war dann ein ein-
ziger Zollbeamter für die Bear-
beitung zuständig. Die resultie-
renden exorbitanten Bearbei-
tungszeiten haben damals zwar
Frankreichs Elektronikproduzen-
ten eine kleine  Verschnaufpause
verschafft, den langfristigen
Niedergang der Branche hat dies
aber nicht verhindern können. 

Nicht weniger phantasievoll
gehen bis heute die USA vor,
wenn es darum geht, unliebsame
Importe vom eigenen Markt fern-

zuhalten. Insbeson-
dere deutsche

Autobau-
e r

können ein Lied
davon singen, wie
geschäftsschädigend Vor-
würfe von Sicherheitsmängeln in
den USA sein können. Leidvoll
erfahren musste dies vor Jahren
etwa der Hersteller Audi. Nach
einem Fernsehbericht, dass sich
Fahrzeuge mit Automatikgetriebe
selbst in Bewegung setzten wür-

den, kam der Absatz von Audi in
den USA fast zum Erliegen. Der
Rufschaden blieb an dem Auto-

bauer über Jahrzehnte haften,
obwohl die wahre Ursache der
Probleme letztendlich schnell
ermittelt worden war: Überfor-
derte amerikanische Autofahrer
hatten Gaspedal und Bremse ver-
wechselt. 

Dass man auch in Paris immer
noch das Foulspiel in Handelsfra-
gen beherrscht, bekommt derzeit
Mercedes zu spüren. Drei wichti-
ge Baureihen des Autobauers

können
i n

F r a n k -
reich zwar

weiterhin verkauft werden, die
französischen Behörden verwei-
gern für die Fahrzeuge aber die
amtliche Zulassung. Die Begrün-
dung: Die Klimaanlage der deut-
schen Autos entspreche nicht

den EU-Vorgaben. Zunutze macht
sich Paris dabei eine absurde
Fehlentscheidung, für die Brüssel
gesorgt hat. 

Für Neuwagen, deren Typ-Prü-
fung nach dem 1. Januar 2011
beantragt worden ist, hat die EU
die Verwendung eines neuen,
umweltfreundlicheren Kältemit-
tels für Klimaanlagen vorge-
schrieben. Tests bei Daimler ent-
larvten das neue Kältemittel
allerdings als hochgefährliche
Substanz, die Autos in ein flam-
mendes Inferno verwandeln
kann. Da das neue Mittel nur bei
kompletten Fahrzeugneuentwick-
lungen vorgeschrieben ist, griff
Daimler angesichts der negativen
Erfahrungen auf das alte Kälte-
mittel zurück. Ein zulässiger Not-
behelf, auf den auch schon ande-
re deutsche Autobauer ausgewi-
chen sind. Volkswagen und BMW
haben schon seit dem 1. Januar
2011 kein neues Auto mehr zur
Typprüfung beim Kraftfahrt-
Bundesamt vorgestellt. Neue

Modelle, die eingereicht wur-
den, firmierten stattdessen

einfach als Weiterentwick-
lungen vorhandener
Fahrzeuge. Dass nun
ausgerechnet Daimler
von Paris abgestraft
werden soll, weil es
sich nicht auf das
neue Kältemittel ein-
gelassen hatte, kann
schon fast als

schlechter Witz
gelten. Befürch-

tet wird inzwi-
schen, dass
Paris seine

Sichtweise in
der Frage auch

auf andere deut-
sche Hersteller

ausweitet. Ähnlich
wie dies vor Jahrzehn-

ten bei der französischen Kon-
sumelektronik der Fall war, dürf-
ten solche Tricksereien auch den
momentan ums Überleben kämp-
fenden französischen Autobau-
ern nicht wirklich helfen. Nach-
haltigen Schaden dürfte aller-
dings der Gedanke des europäi-
schen Binnenmarktes nehmen.

Norman Hanert

Transatlantischer Käsekrieg
Freihandelszone zwischen USA und EU steht unter keinem guten Stern – Jeder verteidigt seine Vorrechte

Per russischer Breitspurbahn
von Wladiwostok bis nach
Wien – zumindest die

Grundlagen für ein derartiges Ver-
kehrsprojekt sind nun in Öster-
reichs Hauptstadt gelegt worden.
Bahnchefs mehrerer Länder haben
ein Absichtspapier mit ersten Plä-
nen zur Verlängerung der russi-
schen Transsib-Breitspurbahn bis
nach Wien unterzeichnet. Die
Gesamtkosten für das Projekt, das
auf Seiten Russlands hohe Priorität
genießt, werden auf sechs Milliar-
den Euro geschätzt. Teil des Vorha-
bens: Im Großraum Wien soll am
Endpunkt der Verbindung auf 200
Hektar ein Güterterminal entste-
hen. Kalkulierte Kosten allein
dafür: 800 Millionen Euro. 

Dem Chef der Österreichischen
Bundesbahnen (ÖBB), Christian
Kern, schwebt vor, dass Wien damit
wie ein „Hamburg am Festland“
wird, „ein Trockendock, ein Hub,
zur Güterverteilung über Europa“.
Die Ausgangsbedingungen, die
Wien dafür mitbringt, sind gut: Die
Stadt ist Kreuzungspunkt von drei
wichtigen europäischen Bahnli-
nien. Zum Anschluss des Güter-
zentrums sollen rund 20 Kilometer
Breitspur ab der slowakisch-öster-
reichischen Grenze gebaut werden.
In der Slowakei kämen noch ein-

mal 400 bis 500 Kilometer an Neu-
baustrecke hinzu. Bisher endet die
russische Breitspur im Osten des
Landes. 

Indem sich die Slowakei auf die
Verlängerung einlässt, scheint
Preßburg [Bratislava] auf den
ersten Blick einen Standortvorteil
aus der Hand zu geben. Durchaus
denkbar wäre es gewesen, das

Fracht-Großterminal in der Slowa-
kei zu planen. Tatsächlich soll das
Land aber von der jetzt geplanten
Lösung, einer Verlängerung der
bestehenden Breitspurbahnverbin-
dung bis Wien, mit profitieren. In
der Slowakei soll ein Sub-Terminal
für Fracht entstehen, auch beim
Bau und Betrieb der Bahn hoffen
die Slowaken zum Zuge zu kom-
men. Im Blick haben die Bahnchefs
mit dem Projekt die Wachstums-
märkte in Fernost. Zentraleuropa
soll per Breitspur nicht nur mit
dem Transsib-Endpunkt Wladiwo-
stok am Pazifik verbunden werden,
sondern auch über den bereits

bestehenden Abzweig mit der chi-
nesischen Metropole Schanghai. 

Die Rechnung könnte aufgehen:
Schiffe brauchen von Schanghai
nach Europa 30 Tage, die Bahn
könne dies in zehn Tagen schaffen,
so ÖBB-Chef Kern. Negativ zu
Buche schlagen die Kosten: Derzeit
kostet ein Bahncontainer etwa das
Dreifache dessen, was für einen
Containertransport auf dem See-
weg von Asien nach Europa ver-
langt wird. Obendrein wäre das
nun vorgestellte Projekt nicht ein-
mal Vorreiter auf dem Gebiet.
Bereits seit Herbst 2011 transpor-
tiert ein Tochterunternehmen der
Deutschen Bahn für BMW sieben
Mal in der Woche Zulieferteile von
Leipzig bis an eine Fertigungsstätte
an der Ostküste Chinas. Der soge-
nannte China-Zug nutzt ebenfalls
zum Teil die Transsib-Strecke. Bei
der Deutschen Bahn gilt das Pro-
jekt als Erfolg, obwohl die Contai-
ner wegen unterschiedlicher Spur-
weiten bisher unterwegs umgela-
den werden müssen. Für das nun
angeschobene Verlängerungspro-
jekt der Transsib soll schon bis Jah-
resende das Ergebnis einer Pro-
jektstudie vorliegen, eine Entschei-
dung über den Bau wollen die
beteiligten Bahnchefs bereits im
Jahr 2014 fällen. N.H.

Zunächst waren es die Bri-
ten, die die Chance witter-
ten, London zum zentralen

Handelsplatz für Chinas Währung
auszugestalten. Doch inzwischen
sind auch Frankfurt und Zürich
angetreten, um eine der künftigen
Leitwährungen in den Geldhandel
einzubeziehen und
zum führenden Platz
im Geschäft mit dem
Renminbi aufzurük-
ken. Denn offiziell
heißt die Währung
Renminbi, im täg-
lichen Zahlungsver-
kehr wird sie aller-
dings – und unter
dieser Bezeichnung
ist sie den meisten
Europäern bekannt –
Yuan genannt. 

Der Einsatz der
chinesischen Devisen
für Handel und
wachsende Auslandsinvestitionen
nimmt global immer stärker zu.
Bereits Anfang 2012 ließen sich
die China Cunstruction Bank und
die Industrial and Commercial
Bank of China in der Londoner
City um die Bank von England
nieder und nahmen den Devisen-
handel auf. Die Machthaber in
Peking sind daran, Zug um Zug

die volle Konvertierbarkeit herzu-
stellen. Zwischen 2014 und 2018
soll es soweit sein. Davor war die
Bank of China in Hongkong das
zentrale Handelshaus mit einem
Marktanteil von 72 Prozent. Die-
ses Clearing konnten auch die
englischen Banker erfolgreich

nutzen. Zu den Begünstigten
englischen Instituten gehörte auch
die britische Niederlassung der
Deutschen Bank. 

Immerhin ist nach Angaben der
Zahlungsgesellschaft Swift der
Renminbi von 2010 bis 2012 von
Platz 35 auf Platz 14 gestiegen und
mehr als 1050 Unternehmen in
über 90 Ländern wickeln mittler-

weile ihre Geschäfte mit der
Volksrepublik in Renminbi ab. Die
erste sogenannte Dim-Sum-Anlei-
he über 100 Millionen Pfund
wurde bereits in London aufge-
legt. Das lockte den Börsenplatz
Frankfurt und die Europäische
Zentralbank (EZB) auf den Plan.

Dort rechnet man, da
Deutschland führend
im Chinahandel ist,
mit einer viermal
höheren Swapverein-
barung als mit Lon-
don. Bis 2015 dürfte,
so prognostiziert die
HSBC-Bank, ein Drit-
tel des grenzüber-
schreitenden China-
handels in Renminbi
abgewickelt werden.
Das bedeutet, dass
dann Chinas Wäh-
rung weltweit die
Nummer drei nach

Dollar und Euro sein wird.
Nachdem die Schweiz in diesem

Jahr ein Freihandelsabkommen
mit Peking abgeschlossen hat,
setzt auch der Finanzplatz Zürich
darauf, in einem zweiten Schritt
durch ein analoges Finanzabkom-
men zur zentralen Drehscheibe
für den Renminbi-Yuan zu avan-
cieren. Joachim Feyerabend

Konkurrenz für Hamburg
Wien will mit Transsib dem Hafen Kunden abspenstig machen

Rangeln um Renminbi
London, Zürich und Frankfurt wollen Yuan-Handelsplatz werden

Expansive Geldpolitik hilft
nicht: Zwei Forscher der Bank für
Internationalen Zahlungsaus-
gleich sind nach der Untersu-
chung von 39 Finanzkrisen der
vergangenen Jahrzehnte zu dem
Schluss gekommen, dass expansi-
ve Geldpolitik der Zentralbanken
– wie derzeit von Fed und EZB
betrieben – im besten Fall keinen
Nutzen stiftet. Hingegen wirke
die Abwertung der eigenen Wäh-
rung wie ein Stimulator für den
eigenen Export, der dann zum
Wachstumsmotor wird. Bel

Züge schneller auf die Schiene
bringen: Die Zulassung neuer
Züge soll nun auch laut Eisen-
bahn-Bundesamt (EBA) mit Hilfe
privater Prüfer schneller umge-
setzt werden. Da derzeit fertige,
aber wegen Personalmangels von
der EBA noch nicht zertifizierte
Züge im Wert von fast einer hal-
ben Milliarde Euro auf ihren Ein-
satz warten und die Eisenbahnge-
sellschaften dringend die bestell-
ten Modelle benötigen, soll nun
das Bundesverkehrsministerium
schnell ein entsprechendes neues
Gesetz auf den Weg bringen. Bel

EU klagt bei WTO gegen Russ-
land: Kurz nach seinem Beitritt
zur Welthandelsorganisation
(WTO) hat Russland Abwrackge-
bühren eingeführt, die ausländi-
sche Autoimporteure in Russland
zahlen müssen. Weil heimische
Autohersteller von dieser Gebühr
befreit sind, sieht Brüssel in der
Sonderabgabe eine Protektions-
maßnahme für die russische
Automobilindustrie und forderte
die Russen auf, diese Abgabe bis
zum 1. Juli wieder zu streichen.
Nun klagt die EU. Da Russland
nach seinem WTO-Beitritt die
Einfuhrgebühren für ausländische
Autos senken musste, fürchtet das
Land eine Schwemme billiger
Gebrauchtautos aus Europa, was
der eigenen Autoindustrie den
Todesstoß versetzen könnte. In
Russland gilt: „Besser einen sie-
ben Jahre alten Wagen aus dem
Westen als einen russischen Neu-
wagen kaufen.“ Zwar legte das
russische Wirtschaftsministerium
inzwischen der Duma einen
geänderten Gesetzesentwurf vor,
doch die hat ihn bislang nicht
erörtert. MRK

Frankreich und USA
bei Einfuhrschikanen
sehr phantasievoll

Russische Eisenbahn
soll bis nach 

Österreich fahren

Neue Weltwährung: Immer mehr Firmen zahlen in Yuan

Es geht um viel mehr als um Käse: Wer hat
mehr Macht, um dem Partner das Leben schwer
zu machen? Bild: mauritius

Eigene Wirtschaft 
soll 

geschützt werden
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Griechenland, irgendwo an
der Küste des Peloponnes.
Weit vom Massentourismus

und Urlaubs-Rummel. Ein Geheim-
tipp für Rucksacktouristen und
Liebhaber der Einsamkeit. Bei Frau
Pavlou (Name geändert) kauft man
alles ein, was man braucht, an
Milch, Brot, Wein, Obst, Waschpul-
ver, Badeschuhen und aufblasbaren
Gummitieren. Aber heute ist Frau
Lambrou ganz sicher. „Sie“ kom-
men. „Sie“ sind die holländische
Königsfamilie mit ihren drei süßen
Kindern. Frau Pavlou kennt sie bereits,
denn sie waren schon im vorigen Jahr ein-
mal bei ihr, als sie noch die Kronprinzen-
familie waren und eine geräumige Villa an
einer der schönsten Buchten bezogen hat-
ten. Wie schön, die Màxima. Und so na-
türlich, ganz natürlich. Ganz normal, wie
jede andere Familie, betont Frau Pavlou,
der das sehr imponiert, immer wieder.
Und sie hofft, dass die Königsfamilie, die
jetzt kommt, um hier ihre Ferien zu ver-
bringen, auch bei ihr etwas bestellt –
dann wäre sie so etwas wie eine königli-
che Hoflieferantin. 

Das wäre nicht nur ein Erfolg für ihr
Ansehen im Dorf, sondern schlüge auch
wirtschaftlich zu Buche. Denn das Dorf
verarmt immer mehr,
wie das ganze Land.
Immer mehr Kunden
kaufen auf Pump, die
Abgaben für das
Haus und den klei-
nen Laden sind ge-
stiegen. Griechische
Touristen kommen entweder gar nicht
oder bleiben nur ein paar Tage. Die Spar-
maßnahmen, die die europäischen Geld-
geber und der Internationale Währungs-
fonds der Regierung als Bedingung für die
Gewährung der Milliarden-Kredite aufer-
legt haben, schlagen jetzt erst richtig auf
die einzelnen Familien durch. Die Haus-
haltseinkommen brachen um fast 40 Pro-
zent ein. 25000 der in den letzten 20 Jah-
ren von beiden großen Parteien an treue

Mitglieder vergebenen, meist sinnlose
Jobs sollen in den nächsten Monaten ge-
strichen werden. Hinter den Zahlen ste-
hen Familien, die vor dem Nichts stün-
den, da es so etwas wie Hartz IV hier
nicht gibt. Die Arbeitslosigkeit ist eine der
höchsten in Europa und die Jugendar-
beitslosigkeit liegt bei 62 Prozent. Das
heißt, die Jugend eines ganzen Landes
wächst ohne erkennbare Zukunft heran.
Die – ohnehin niedrigen – Renten sind in
einem nicht für möglich gehaltenen Maße
gekürzt worden, viele können ihre Miete
nicht mehr bezahlen, ihren Strom, ihre
Gas-Rechnung.

Die Unzufriedenheit mit der gerade ge-
wählten Regierung und den alten Parteien

steigt im ganzen Land.
Die Partei des jungen,
begabten Demagogen
Tsipras hat Zulauf und
steht kurz davor, die
größte des Landes zu
werden. Aber auch die
extreme, betont aus-

länderfeindliche Rechte, die „Goldene
Morgenröte“, die bei den letzten Wahlen
immerhin zwölf Prozent der Stimmen er-
hielt, ist im Aufwind und findet immer
mehr Anhänger, besonders bei der Jugend.
Beide Extremparteien machen Ausländer
für Griechenlands Misere verantwortlich.
Tsipras linke Syriza sieht die Schuld bei
den europäischen Geberländern und be-
sonders bei Angela Merkel, die „Goldene
Morgenröte“ macht die in Massen einwan-

dernden Ausländer aus Albanien, Asien
und Afrika verantwortlich. 

Die Sorglosigkeit der wirtschaftlichen
Eliten angesichts der auf sie zurollenden
Probleme ist groß. In Griechenland gibt es
mehr Superreiche als in Deutschland. Das
vermögende Drittel, das sein Kapital
längst im Ausland angelegt hat, ist durch
die Krise – Firmen-Übernahmen, niedri-
ge Lohnkosten, Grundstückskäufe,
Schnäppchen auf Kosten der Armen –
noch reicher geworden.

Die europäisch-amerikanischen Kredit-
geber haben oft von der heutigen Regie-
rung gefordert, die Superreichen stärker
an der Finanzierung des Staates zu betei-
ligen. Davon kann bis jetzt überhaupt kei-
ne Rede sein. Die griechischen Reeder mit
ihren üppigen Einnahmen aus den
Schiffstransporten sind beispielsweise bis
heute steuerfrei. Die griechische Ober-
schicht genießt ihre Vorzugsstellung in
vollen Zügen und ohne die in Deutsch-
land üblichen Hemmungen. Das sieht in
der Realität so aus: Von den malerischen
einsamen Buchten im Urlaubsort des Ver-
fassers dieser Zeilen führt eine schmale,
gut befahrbare Straße in Richtung des
Jachthafens Porto Heli. Nach der siebten
Bucht aber hört die Straße plötzlich auf
und führt in das umfangreiche Grund-
stück eines der reichsten Besitzer einer
Öl-Raffinerie Vardinojannis. Unweit von
unserem Fischerdorf liegt eine Insel, die
dem Reeder Livanos gehört. Wenn der
gastfreundliche  Reeder eine Party feiert,

liefert ein nur zu diesem Zweck gebautes
Fährschiff Brot und frischen Fisch für die
Gäste. Hat einer der Gäste einen Unfall,
dann wird schon mal der Arzt der Notfall-
Ambulanz in der Nachbarstadt auf die In-
sel beordert. Ich war Patient und musste
solange warten, bis
der Arzt gegen Mor-
gen wieder zurück zu
seiner Ambulanz
durfte. 

Unsere kleine ein-
same Küste ist plötz-
lich in Mode gekom-
men, nicht erst seit dem Zuzug der hol-
ländischen Königsfamilie. Das hat einen
ganz einfachen Grund. Unbeschreiblich
schön war es hier schon immer, aber es ist
auch sehr weit von Athen entfernt – zwei
bis drei Stunden mit dem Auto. Zu viel für
ungeduldige Luxus-Urlauber. Bis ein pfif-
figer Kopf herausfand, dass man diese
Strecke mit dem Hubschrauber auf 20 Mi-
nuten verkürzen kann. Seitdem brummen
die Hubschrauber in unregelmäßigen Ab-
ständen über unseren einsamen Strand.
Ein eigens zu diesem Zweck gegründetes
Hochglanzmagazin rief kürzlich hier die
„Neue griechische Riviera“ aus, deren
Krönung der vor einem Jahr errichtete
Hotelkomplex „Amanzoe“ mit 36 Bunga-
low-Villen, feudalen Häusern mit jeweils
eigenem Swimming-Pool, ist. Seitdem
kann man die Schönheiten der men-
schenleeren, mit Oliven, Pinien und Fei-
genbäumen bestandenden Buchten schon

für 38000 Euro pro Woche genie-
ßen. Alles inklusive. 

Aber wer aufmerksam schaut,
sieht auch ein Riesenplakat auf ei-
nem einzigen stehengebliebenen
Bauernhaus mit dem weithin sicht-
baren stilisierten Hakenkreuz (dem
Mäanderkreuz) und der Werbung
für die rechtsextreme „Goldene
Morgenröte“. Da sind wir wieder
bei der Wirklichkeit des gebeutelten
Landes, seinen sorglosen Eliten und
seinen Zukunftsaussichten. Die Un-
zufriedenheit der Bevölkerung ist

kaum noch zu steigern. Wenn nicht ein
Wunder geschieht, wie der angekündigte
Vertrag mit Aserbaidschan über den Bau
einer Pipeline durch den ganzen Balkan,
die bis nach Italien führt, ist die Regierung
nicht zu halten. Die Schulden sind ge-

wachsen, die Staats-
einnahmen stagnie-
ren. Einzig die Chine-
sen haben einen gro-
ßen Teil des Hafens
Piräus gekauft und
wollen ihn zum größ-
ten Hafen im Mittel-

meer machen, doch ausgerechnet sie ha-
ben plötzlich selber Zahlungsschwierigkei-
ten. Obwohl die gemeinsam regierenden
Konservativen der unserer CDU naheste-
henden Nea Dimokratia und die in etwa
unserer SPD entsprechenden Pasok Neu-
wahlen wie die Pest fürchten und deshalb
auf Gedeih und Verderb zusammenbleiben
wollen, werden Neuwahlen auf die Dauer
nicht zu vermeiden sein.

Dann erst schlägt für Griechenland die
Stunde der Wahrheit. Zusammen mit der
radikalen Linken könnten die Rechtsex-
tremisten eine „negative Mehrheit“ ge-
winnen wie in Weimar Ende 1932, die zur
Machtübernahme Hitlers führte.

Der Autor veröffentlichte kürzlich ein
Buch über die negative Mehrheit: „Das
Ende der Weimarer Republik. Über die
Zusammenarbeit von Kommunisten und
Nationalsozialisten“, München 2009.

Moment mal!

Tanz auf 
dem Vulkan

Von KLAUS RAINER RÖHL

Griechenlands Reiche 
präsentieren ihren 

Wohlstand ohne Scheu

Unzufriedenheit 
bei normalen Griechen

wächst – Explosion droht

Kompromisse auf Kosten
schwacher Dritter sind in der

Politik gang und gäbe. So auch bei
dem Erneuerbare-Energien-Ge-
setz. Rot-Grün hat seine Subven-
tionen für „grüne“ Energiegewin-
nung durchgesetzt, die volkswirt-
schaftlich so sinnvoll sind wie
weiland die Agrarsubventionen
der EG. Und Schwarz-Grün hat
sichergestellt, dass das Kapital als
seine Klientel unter dem ökono-
mischen Wahnsinn nicht zu lei-
den braucht. Leidtragender ist Ot-
to Normalverbraucher, der keine
Lobby hat. 

Doch ausgerechnet Brüssel er-
öffnet nun die Möglichkeit, dass
diesem verwerflichen Deal ein

Ende bereitet wird. Die Industrie
soll wie andere Verbraucher die
Folgen des Ökowahnsinns tragen
müssen (siehe Seite 1). Sie soll
nun zwangsweise mit den priva-
ten Verbrauchern im selben Boot
sitzen, ein Leidensgefährte von
ihnen werden. Für Otto Normal-
stromverbraucher bietet das die
Chance, dass seine Interessen
nun endlich Berück sichtigung
finden. Wenn Schwarz-Gelb die
Möglichkeit genommen wird, sei-
ne Klientel exklusiv vor den EEG-
Folgen zu schützen, vielleicht
bringt es dann ja den Mut der
Verzweiflung auf und bekämpft
gegen den Widerstand von Rot-
Grün den EEG-Wahnsinn.

Hoffnung
Von Manuel Ruoff

Selbstinszenierung
Von Rebecca Bellano

Peter Bremme von der Dienst-
leistergewerkschaft „verdi“ ist

offenbar fest davon überzeugt,
dass ihm mit der Aufnahme der
in Hamburg auf Asyl hoffenden
Schwarzafrikaner in seine Ge-
werkschaft ein PR-Coup gelun-
gen ist. Um die 300 der übers
Mittelmeer und Italien bis in die
Hansestadt gelangten libyschen
Gastarbeiter (oder vielleicht auch
Ghaddafi-Söldner) sollen derzeit
in Hamburg leben. Sollten sich
alle diese Männer, die übrigens
keine Arbeitsgenehmigung ha-
ben, der Gewerkschaft anschlie-
ßen, kann diese sich über einen
riesigen Mitgliederzuwachs freu-
en. 

Doch was bringt ihr dieser?
Natürlich zahlen die mittellosen
Männer keinen Mitgliedsbeitrag,
wie auch. Bremme möchte sie
nutzen, um den Hamburgern die
Chance zu geben, ihre „Willkom-
menskultur“ zu demonstrieren,

indem die Stadt den Männern ei-
nen legalen Aufenthalt gewährt.
Zudem stünde in der Grundsatz-
erklärung der Gewerkschaft, dass
„alle Menschen frei von Armut
und Not leben sollen und ein
Recht auf menschenwürdige Le-
bensbedingungen haben“, so der
„verdi“-Mitarbeiter.

Allerdings vergisst Bremme,
dass es auch in Hamburg nicht
Jobs in Hülle und Fülle gerade für
ungelernte Arbeitskräfte gibt. Da-
her dürfte so mancher einfache
Arbeiter die billige Konkurrenz
aus Afrika nicht wirklich mit of-
fenen Armen empfangen. Zudem
stellen die Männer nicht nur eine
Konkurrenz auf dem Arbeits-
markt, sondern auch im Sozialsy-
stem dar. Dass also alle „verdi“-
Mitglieder Bremmes PR-Aktion
gutheißen, steht zu bezweifeln.
Allerdings gibt sie Bremme die
Chance, sich als Gutmensch in
Szene zu werfen.

Lieber totschweigen
Von Harald Tews

Einen Skandal zu verursachen
ist im Medienzeitalter kin-
derleicht. Man enthülle die

blanke Brust, entledige sich des
Slips, zeige den Hitlergruß oder ru-
fe zum Mord auf und verbreite die
frohe Botschaft dann via Handy ins
Internet über Twitter oder YouTube.
Fertig ist die inszenierte Aufregung,
die nur eines bewirken soll: Wer-
bung in eigener Sache.

Bushido, der Berliner Rap-Sän-
ger, hatte es einmal wieder nötig
gehabt, von sich reden zu lassen.
Womöglich gingen die Verkaufs-
zahlen seines Plattenimperiums
zurück. Also nutzte der PR-Profi
das nachrichtenarme Sommerloch,
um für sich die Werbemaschinerie
anzukurbeln. Frei nach Oscar 
Wilde, der schon vor über 100 Jah-
ren wusste, dass jede Nachricht ei-
ne gute Nachricht ist, hat Bushido
ein Musikvideo ins Internet stellen
lassen, von dem er wusste, dass es

mit einigen bösen Zeilen für Aufre-
gung sorgen würde. 

Opfer seines Hasses ist in dem
„Lied“ unter anderem Berlins Bür-
germeister Klaus Wowereit, der ei-
ne vulgäre An-
spielung auf seine
Homosexualität
über sich ergehen
lassen muss. Der
reagierte prompt
mit einem Straf-
antrag gegen den
Sänger. Den juristischen Schuss
vorm Bug wird Bushido sicher
leicht verschmerzen können.
Selbst wenn er wegen Beleidigung
und Jugendgefährdung zu einer
Geldstrafe verurteilt würde, könnte
der Plattenmillionär das Geld lok-
ker aus der Portokasse entrichten.
Der Profit, den er aus diesem in-
szenierten Skandal schlägt, würde
den geringen finanziellen Verlust
um ein Vielfaches übertreffen.

Wowereit hat einen Stein ins Rol-
len gebracht, der unbeachtet ge-
blieben wäre, hätte er ihn nicht an-
gestoßen. Klüger, da gar nicht rea-
giert haben die viel schlimmer ver-

unglimpfte Grü-
nen-Politikerin
Claudia Roth und
der FDP-Bundes-
tagsabgeordnete
Serkan Tören, der
Bushido wegen
der Vollmacht

über sein Vermögen kritisiert hatte,
die dieser an einen Araber-Clan
übertragen hat, der der organisier-
ten Kriminalität verdächtigt wird.
Im Lied wünscht Bu shido erst, dass
Tören „ins Gras beißt“ und schießt
dann auf Claudia Roth, dass sie
„Löcher (kriegt) wie ein Golfplatz“.

Bushido lacht sich derweil ins
Fäustchen. Sein perfider Werbe-
coup auf Kosten anderer ist in der
Medienlandschaft voll eingeschla-

gen. Nachdem das Videoportal
YouTube den Song wegen des
Mordaufrufs im Internet gesperrt
hatte, brüstete sich der Sänger, dass
sein Musikvideo innerhalb von 48
Stunden eine Million Mal aufgeru-
fen wurde. Und das in erster Linie
von kauflustigen jüngeren Fans.
Schließlich hat der langsam altern-
de Sänger sein Image als böser Jun-
ge unter den deutschen Gangsta-
Rappern aufzupolieren. Bei seiner
Zielgruppe, den Teenagern, kommt
das allemal besser an als das Bild
eines gesitteten Ehe- und Ge-
schäftsmannes, der Bushido auch
ist und als welcher er zuletzt im fei-
nen Zwirn nach außen hin auftrat.
Aber ein solches Idol ist für die Ju-
gend langweilig. Das geschönte
Image vom Rebell verkauft sich
besser. Wir sind alle auf diesen PR-
Coup hereingefallen und mitschul-
dig an Bushidos Erfolg. Hätten wir
ihn doch nur totgeschwiegen.

Bushido bei 
seiner 
bürgerlichen
Hochzeit in 
Berlin-Zehlen-
dorf: 
Bilder wie diese
sind schlecht für
das Image eines
selbsternannten
Gangsta-Rap-
pers. Auch seine
Villa im Grune-
wald und seine
Freude über sein
vor Kurzem ge-
borenes Baby
passen nicht ins
Bild eines harten
Kerls, das er nun
mit seinem neu-
sten PR-Coup zu
retten versucht.

Bild: face to face

Das geschönte
Image vom Rebell

verkauft sich besser
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Im September 1946 starb Heinrich
George in sowjetischer Haft im
Lager von Sachsenhausen. Weil er
als Schauspieler während des
Kriegs arbeiten wollte, verstrickte
er sich mit dem NS-Regime. Das
wurde ihm nach dem Krieg zum
tödlichen Verhängnis. Am 22. Juli
auf Arte und am 24. Juli in der
ARD geht das Doku-Drama „Geor-
ge“ der Schuldfrage des Schau-
spielers nach. In der Hauptrolle:
Heinrich Georges Sohn Götz.

Am 22. Juni 1945, während der
vierten Verhaftung durch die
Sowjetische Besatzungsmacht in
Berlin innerhalb von sechs
Wochen, rief der berühmte
Schauspieler Heinrich George
seiner voller Angst zurückblei-
benden Familie zu: „Ich bin bald
wieder da!“ Das aber war eine
trügerische Hoffnung: George
starb zu Tode gehungert am 
25. September 1946 im Alter von
nur 52 Jahren im Speziallager 
Nr. 7 von Sachsenhausen bei Ber-
lin, einem von den Sowjetrussen
übernommenen und bis 1950
weitergeführten Konzentrations-
lager der Nationalsozialisten.
Heinrich George war schon in

der Weimarer Republik ein
bekannter Schauspieler, der 1921
seinen ersten Film drehte, dem
Jahr um Jahr weitere folgen soll-
ten. 1931 glänzte er in der Döblin-
Verfilmung von „Berlin – Alexan-
derplatz“. Die Nationalsozialisten
nutzten seinen Ruhm für ihre
Zwecke, dem sich George nicht
entzog. Er wollte immer nur
schauspielern, weshalb er ein
Bündnis mit dem Teufel einging

und in Propagandafilmen auftrat
wie „Hitlerjunge Quex“, dem
antisemitischen Machwerk „Jud
Süß“ oder „Kolberg“, der die
kriegsmüden Deutschen zum
Durchhalten bewegen sollte. Doch
in dieser Zeit tauchte er auch in

Filmen mit russischen Themen
auf wie „Stjenka Rasin“ und „Der
Postmeister“ nach Puschkin. Hier
wie auch im Film „Der Biberpelz“
zeigte er seine große Begabung
jenseits aller Ideologien.
Heinrich George, am 9. Oktober

1893 als Georg Schulz in der

pommerschen Hauptstadt Stettin
geboren, nahm, nachdem er die
Oberrealschule vor dem Abitur
verlassen hatte, Schauspielunter-
richt in Stettin und bekam seine
erste Rolle im Sommer 1912 im
pommerschen Kolberg. Nach wei-

teren Stationen in Bromberg in
der preußischen Provinz Posen
und im mecklenburgischen Neu-
strelitz nahm er als Freiwilliger
am Ersten Weltkrieg teil und
wurde im Winter 1915 schwer
verwundet. Als er den Krieg über-
standen hatte, trat er der Kommu-

nistischen Partei bei und spielte
Rollen unter Erwin Piscator und
Bertolt Brecht. Nach 1933 hatte er
zunächst Spielverbot, wurde dann
aber in die Ufa-Filmindustrie ein-
gebunden bis zum Kriegsende. So
wurde er auch Intendant des

Schiller-Theaters in Berlin, wo er
auch politisch „unerwünschte“
und verfolgte Künstler unter Ver-
trag nahm. Noch 1933 hatte er die
Schauspielerin Berta Drews
geheiratet, mit der er zwei Söhne
hatte: Jan (geboren 1931) und
Götz (geboren 1938). 

Während der Schlacht um Ber-
lin floh er mit Frau und Kindern
im Ruderboot über den Kleinen
Wannsee und kam nach einer
Woche zurück in die einstige
Reichshauptstadt. Zwischen dem
14. und 26. Mai wurde er dreimal
festgenommen und wieder freige-
lassen, bekam sogar von den Rus-
sen Lebensmittelkarten ge -
schenkt, weshalb er auch die
durch Denunziation verursachte
vierte Verhaftung für ein pures
Missverständnis hielt: Sie nahm
ein tödliches Ende. Erst 1994
wurden seine sterblichen Überre-
ste in einem Waldstück bei Sach-
senhausen gefunden und auf dem
Städtischen Friedhof von Berlin-
Zehlendorf beigesetzt. 
Jetzt ist das Leben des Schau-

spielers Heinrich George, dem die
Deutsche Bundespost 1993 zum
100. Geburtstag eine Briefmarke
widmete, verfilmt worden. Die
Titelrolle in „George“ wurde mit
seinem Sohn Götz besetzt, der mit
seiner Rolle als Kommissar Horst
Schimanski ein krimibegeistertes
Publikum fand. Georges Frau
Berta Drews spielt Muriel Bau-
meister. Regisseur ist der Doku-
mentarfilmer Joachim Lang, der
die Geschichte für den Südwest-
rundfunk in Stuttgart filmisch in
Szene gesetzt hat. Heinrich Geor-
ge wurde nach der Verhaftung in
den Kellern des Gefängnisses Ber-
lin-Hohenschönhausen, das heute
wegen seiner Stasi-Vergangenheit
Ge denkstätte ist, von NKWD-Offi-
zieren verhört. Die Protokolle die-
ser Verhöre sind erhalten geblie-
ben und bilden eine der Grundla-
gen dieses Films. 

Außer den Filmen gibt es eine
Fülle von Material über George,
das die beiden Söhne in einem
Archiv aufbewahrt haben, mit
dessen Hilfe auch mehrere Bio-
grafien, darunter „Heinrich Geor-
ge. Mensch aus Erde gemacht“
(1998) von Werner Maser, ent-
standen. Außerdem gibt es die
Erinnerungen der Witwe Berta
Drews „Wohin des Wegs“ (1986).
Es wird Zeit, diesen exemplari-

schen Lebenslauf von den Legen-
den zu befreien, die ihn seit 1945
überwuchert haben. Der Arzt Dr.

Schumann, der in Sachsenhausen
den Tod des Schauspielers zu
bestätigen hatte, verweigerte sich
schon damals der Legendbildung.
Er lehnte es ab, als Todesursache
anzugeben, George wäre „an den
Folgen einer Blinddarmopera-
tion“ verstorben. Vermutlich starb
der einst füllige Schauspieler ent-
kräftet an den Folgen eines Hun-
gerödems. Jörg Bernhard Bilke

Verhörszene aus „George“: In der Rolle seines Vaters Heinrich muss sich Götz George vor den
Sowjets rechtfertigen. Foto rechts: Das Ehepaar George mit Sohn Götz in den 1940er Jahren

Es mutet seltsam an, wenn
ein Künstler mit „Schlips
und Kragen“ im Atelier

arbeitet. Für den Düsseldorfer
Maler Konrad Klapheck (78)
gehört die Krawatte zur Alltags-
kleidung. So erscheint der Künst-
ler seinen Mitmenschen dann
auch eher als penibler Buchhalter,
der in einem Büro seine Arbeit
erledigt. Doch Klapheck zählt zu
den Großen der deutschen Künst-
ler-Gilde. Das „Museum Kunstpa-
last“ in Düsseldorf widmet dem
ehemaligen Professor der Kunst-
akademie noch bis zum 4. August
eine große Ausstellung: „Klap -
heck. Bilder und Zeichnungen
(1955 bis heute)“.
Wie der Herr, so’s Gescherr. Das

Sprichwort trifft auch (auf den
ersten Blick) auf den Künstler
Klapheck und seine Kunst zu. Die
Gemälde von Konrad Klapheck
zeigen geradlinig, nüchtern,
geordnet, manchmal auch detail-
versessen, Gegenstände des täg-
lichen Lebens. Teilweise präzise
wie ein Foto, teilweise stilisiert
und vereinfacht. Wobei die tech-
nische Welt der Maschinen
Klaphecks Lieblingsmetier dar-
stellt: Schreibmaschinen, Bügelei-
sen, Telefonapparate (mit Spiral-
kabel), Motorräder, Reifen, Fahr-
radklingeln, Feuerlöschkästen,
Nähmaschinen, Baumaschinen,
und, und, und …
40 Jahre lang malte der 1935 in

Düsseldorf geborene Konrad
Klapheck seine Maschinenbilder,
was ihm den Beinamen „Maschi-
nenmaler“ eintrug. Die Bilder
haben teilweise überdimensiona-
le Ausmaße, drei mal vier Meter
sind nicht ungewöhnlich. Gigan-
tisch, gewaltig, ja schon fast
bedrohlich prangt mit rund drei
mal sieben Metern, das heißt mit
mehr als 21 Quadratmetern Flä-
che, das Monumentalwerk „Im

Zeitalter der Gewalt II“. Es zeigt
einen dunkelgrünen Schaufelbag-
ger mit dem Namen „Atlas“, der
schwarzes Material (Kohle?,
Erde?) in einen roten Lkw-Contai-
ner der Marke „Cat“ ablädt.
Unwillkürlich wird dem Betrach-
ter ein Eindruck der Bedrohung
und Aggression vermittelt. Da
wird tatsächlich jemand „ange-
baggert“. So beginnen die schein-
bar toten Gegenstände zu kom-

munizieren, werden leblose
Maschinen beseelt. Witzig und
vieldeutig sind die vom Künstler
gewählten Titel der Gemälde.
Besonders das Bild „Die Schwie-
germutter“ lässt allen Assoziatio-
nen freien Lauf: Ein Dampfbügel-
eisen mit Handgriff, der an ein
lauschendes Ohr erinnert, stößt
Dampfschwaden in den Raum.
Der in der Kunstwelt als

„Maschinenmaler“ anerkannte
Konrad Klapheck erweitert im
Alter von 62 Jahren seine Objekt-
wahl. Seit 1997 tauchen plötzlich
Menschen, meist in Form nackter
Frauen, in Klaphecks Werken auf.
Zum Beispiel 1998 im Bild „Die
Küche II“: Neben den Küchenge-
rätschaften, die in der gewohnten

Klapheck’schen Maschinen-Dar-
stellung erscheinen, geben zwei
nackte Frauen den Ton an. Die
eine, mit blauen Haaren, sitzt –
etwas überdimensioniert – im
Vordergrund, die andere, mit
orangenem Haarschopf, hantiert
im hinteren Bereich der Küche.
Seinen Umschwung zu Akt-Dar-
stellungen erklärte Klapheck ein-
mal damit, dass in seiner Kindheit
das Thema Nacktheit und Sexua-

lität zu kurz gekommen sei und
nun wohl thematisiert werde.
Ein anderes Thema seiner Bio-

grafie, die vaterlose Kindheit,
greift Konrad Klapheck mit sei-
nen zahlreichen Bildern von Jazz-
Musikern auf. Auch diese Men-
schenbilder gehören zu Klap -
hecks „Spätwerk“, alle nach der
Jahrtausendwende entstanden.
Der Jazz und die Jazz-Musiker
seien für ihn so etwas wie „Ersatz-
väter“ gewesen. Sein leiblicher
Vater, Richard Klapheck, früher
auch Professor (für Kunstge-
schichte) an der Kunstakademie
Düsseldorf, starb 1939. Da war
der Junior gerade mal vier Jahre
alt. Und der Zweite Weltkrieg
begann. Siegfried Schmidtke

Hungertod eines Ufa-Stars
Leben und Tod des Schauspielers Heinrich George wurde verfilmt – Schimanski-Darsteller Götz George spielt den eigenen Vater

Die Alte lässt Dampf ab
»Maschinenmaler« Konrad Klapheck haucht den Dingen Leben ein

Völlig abgehoben
Preußen Museum Minden schaut auf »Adler über Schlesien«

Das Preußen Museum in
Minden hebt jetzt einmal
so richtig ab. Denn bis

zum 8. September begibt man
sich mit der Ausstellung „Adler
über Schlesien – Ereignisse und
Pioniere der Luftfahrtgeschichte“
regelrecht in die Luft. Genauer
gesagt: in schlesische Lüfte. Denn
Schlesien hat in der Entwicklung
der Luftfahrt im frühen 20. Jahr-
hundert eine interessante Funk-
tion eingenommen. 
Die Ausstellung

führt durch die
Geschichte von
Luftfahrt, Luftsport
und Luftkrieg von
den Anfängen bis
heute: von den
ersten Träumen und
Flugversuchen des
Menschen über
Ballons, Zeppeline
und Gleitflugappa-
rate bis hin zu
kuriosen Segel- und
Motorflugzeugen
und den heutigen
modernen Ver-
kehrsmaschinen. 
Dabei ist der Blick auf Schle-

siens Geschichte der Luftfahrt
gleichzeitig ein Blick auf die Ent-
wicklung des weltweiten Flugwe-
sens. Bereits im Revolutionsjahr
1789 stieg der Franzose Jean-Pier-
re Blanchard (1753–1809) in
Breslau mit einem Ballon auf. Die
Natur diente als Vorbild für die
ersten Fluggeräte. Zu Beginn des
20. Jahrhunderts ließen „tollküh-
ne Männer mit ihren verrückten
Kisten“ das Volk jubeln und stau-
nen. Luftschifflandungen zum
Beispiel in Breslau und Gleiwitz
wurden als Sensation wahrge-
nommen. 
Im Ersten Weltkrieg wurde der

Himmel erstmals zu einem
Kriegsschauplatz. Die Breslauer

Linke-Hofmann-Werke, die ei -
gentlich auf den Bau von Eisen-
bahnwagen spezialisiert war, bau-
ten Riesenflugzeuge für die deut-
sche Fliegertruppe. Die Piloten,
darunter der als „Rote Baron“
legendär gewordene Breslauer
Kampfflieger Manfred Freiherr
von Richthofen, wurden be -
sonders von der Jugend als Hel-
den verehrt. Weitere Flieger und
Flugpioniere aus Schlesien wer-

den ausführlich vorgestellt. Was
machte ihre Leistungen aus? Wie
stehen wir heute zu ihrem Ruhm?
Nahe dem Riesengebirge ent-

standen nach dem ersten Welt-
krieg die Segelflugschule Grunau
und die Flugzeugbaufirma
Edmund Schneider. Das beliebte
Segelflugzeug „Grunau Baby“ trug
den Namen des einst unscheinba-
ren Dorfes bis in die ganze Welt
hinaus. Auch am Annaberg in
Oberschlesien und an anderen
schlesischen Stätten entstanden
Segelflugschulen. Als sich in den
20er Jahren der zivile Luftverkehr
entwickelte, wurden schlesische
Flugplätze in das ständig wach-
sende Netz der Lufthansa inte-
griert. 

Adolf Hitlers Machtergreifung
1933 war die Zäsur, die letztend-
lich zur totalen Niederlage
Deutschlands und dem Verlust
Schlesiens führte. Die Aktivitäten
der Nationalsozialisten veränder-
ten den Luftverkehr tiefgreifend.
Alle deutschen Segelflugschulen
wurden zu paramilitärischen Aus-
bildungsplätzen, sportliche Akti-
vitäten wurden gleichgeschaltet.
Allein in Schlesien entstanden

über 50 Flugplätze.
1944 wurde das
oberschles ische
Industriegebiet mit
seiner kriegswich-
tigen Stahl-, Waf-
fen- und Treibstoff-
produktion Ziel
alliierter Luftan-
griffe. Auch umlie-
gende Ortschaften
wurden zerstört. 
Nach dem Zwei-

ten Weltkrieg kam
der zivile Luftver-
kehr zögerlich wie-
der in Gang. Die
heute größtenteils
polnischen, zu

kleineren Teilen tschechischen
und deutschen Gebiete der histo-
rischen Region Schlesien beher-
bergen wieder eine Vielzahl
lebendiger und moderner Flug-
sportvereine und internationale
Flughäfen, die die europäischen
Regionen verbinden.
Die Ausstellung „Adler über

Schlesien“ wurde bereits vor drei
Jahren im Oberschlesischen Lan-
desmuseum in Ratingen zum
Publikumsrenner. Sie wurde von
zahlreichen deutschen, polni-
schen und tschechischen Samm-
lern und Institutionen unterstützt
und kann nun in Minden mitt-
wochs bis sonntags von 11 bis 17
Uhr besichtigt werden. Der Ein-
tritt beträgt 4,50 Euro. PAZ

Klaphecks „Autobiografie“: Das Leben ist ein Motorroller
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PREUSSEN

Ein gescheiterter deutscher Ford
Vor 50 Jahren starb Carl Friedrich Wilhelm Borgward – Die Zerstörung seines Lebenswerks überlebte er nur kurz

In der kommunistischen Volks-
republik Polen war der von
der Sowjetunion verlorene

Polnisch-Sowjetische Krieg von
1920 kein Thema. Bei der Rekon-
struktion des Grabmals des unbe-
kannten Soldaten in Warschau
wurden die Spuren des von der
Sowjetunion verlorenen Kampfes
entfernt. Insofern darf man von
Berlin nichts Nennenswertes aus
Anlass des 200. Jubiläums der
vom napoleonischen Frankreich
verlorenen Befreiungskriege er-
warten. Man mag es als hart emp-
finden, die Rücksichtnahme der
Volksrepublik auf Moskau und die
der Bundesrepublik auf Paris in
einem Atemzug anzusprechen,
doch wäre es naiv, die Folgen der
Westbindung auf die Behandlung
der Geschichte und den ideologi-
schen Überbau der Republik zu
ignorieren. 

Grundsätzlich gilt hier, dass das
Gute aus dem Westen komme und
dass das, was vom Westen kommt,
gut sei. Letzteres schließt zuneh-
mend auch westliche Soldaten
ein. Daran, dass der Einmarsch
der Westalliierten eine Befreiung
gewesen sei, dürf-
ten sich die
Bundesbürger ja
bereits gewöhnt
haben. Aber auch
der Einmarsch
der Römer zu Zeiten von Armi-
nius (Hermann der Cherusker)
oder der Franzosen Napoleons
wird zusehends als Chance zur
kulturellen Bereicherung interpre-
tiert, so dass die Befreiungskriege
gegen die Truppen des französi-
schen Kaiserreiches schon fast ei-
nem Widerspruch in sich gleich-
zukommen scheinen, weil nicht
sein kann, was nicht sein darf.

Insofern ist es schon erwähnens-
wert, dass die Kulturstiftung der
deutschen Vertriebenen in Verbin-
dung mit der Stiftung Gerhart-
Hauptmann-Haus diesen Monat in
Königswinter eine historische
Fachtagung mit dem Thema „1813.
Die Befreiungskriege: Geschichte
und Erinnerung“ durchgeführt hat.
Die Begrüßung nahm Hans-Gün -
ther Parplies als Vorsitzender der
Kulturstiftung vor. Er benutzte die
Gelegenheit, sein Bedauern über
das aktuelle Schweigen in
Deutschland zu dem Thema zum
Ausdruck zu bringen, das er als ir-
ritierend und beredt zugleich be-
zeichnete. 

Eine Antwort auf die – nicht ge-
stellte – Frage nach den Gründen
für dieses Schweigen gaben indi-
rekt die beiden nachfolgenden
Redner. Winfried Halder, der als
Direktor des Gerhart-Hauptmann-
Hauses an der Veranstaltung teil-
nahm, sprach im Gegensatz zu Par-
plies von den „sogenannten Befrei-
ungskriegen“ sowie einem „My-
thos“, einer „Mystifizierung“ und
einer „Stilisierung“ dieser Kriege.
Nach Halders „Einführung in die

Tagungsthematik und Moderation“
nahm sich der Ministerialrat Tho-
mas Lindner des Militärreformers
August Neidhardt von Gneisenau
an. Nach der Vorstellung der eige-
nen Person zeichnete der
Oberstleutnant d. R. erst ein „glat-
tes“ und dann ein „unglattes Bild“,
wie er es selber formulierte. Da die
preußischen Heeresreformer –
noch zumindest – positiv bewertet

werden, war das sogenannte un-
glatte Bild interessanter, bietet es
uns doch möglicherweise einen
Ausblick, was uns bei der Neudeu-
tung der deutschen Geschichte
noch bevorsteht. Lindner kritisier-
te an Gneisenaus Partisanen-
kriegskonzept die moralische Un-
bedingtheit sowie eine Verwilde-
rung und Totalisierung des Krie-
ges, die an Joseph Goebbels Forde-
rung nach dem „totalen Krieg“ er-
innere. Man stelle sich einmal vor,
auf einem französischen Seminar
über die Résistance oder einem
polnischen über den Warschauer
Aufstand würde hinsichtlich des
entsprechenden Partisanenkrieges
eine vergleichbare Kritik geübt. Da
versagt die Phantasie. Ähnliches
gilt für den Versuch, den Wortbe-
standteil „Befreiung“ in „Befrei-
ungskriege“ dadurch zu relativie-
ren, dass Napoleon Polen ja die
nationale Unabhängigkeit gebracht
habe. Hier stelle man sich einmal
vor, in einem polnischen Seminar
würde der Begriff Befreiung für
die Beendigung der NS-Herrschaft
mit dem Hinweis relativiert, dass
Adolf Hitler der Slowakei und Kro-

atien ja die Unab-
hängigkeit gege-
ben habe. So et-
was kann man
wohl nur vor
Deutschen sagen. 

Spannend war die Feststellung
Lindners, dass die preußische
Heeresreform kurzfristig nichts ge-
bracht habe. Dass die Befreiungs-
kriege anders ausgegangen sind
als die vorangegangenen Koali-
tionskriege, habe nicht daran gele-
gen, dass Napoleons Gegner
wegen der Heeresreform stärker
gewesen wäre, sondern daran,
dass der Korse im Russlandfeldzug

seine kampferfahrenen Soldaten
verloren habe.

Ein Höhepunkt zumindest des
ersten Seminartages war der Pro-
grammpunkt „Herolde der Befrei-
ung – Theodor Körner und Ernst
Moritz Arndt (Lesungen)“. Das lag
zum einen daran, dass hier Zeit-
zeugen zu Worte kamen, und zum
anderen an der Inbrunst, mit der
Hajo Buch die Texte vortrug.

Am zweiten Ta-
gungstag themati-
sierte Halder den
Rheinbundfür-
sten Friedrich
August I. von
Sachsen, der bis zum Schluss,
sprich bis zu seiner Gefangennah-
me, zu Napoleon gehalten hatte.
Das schlechte Image dieses Man-
nes begründete Halder nicht etwa
damit, dass er zumindest in den
Augen der Preußen und der deut-
schen Nationalbewegung ein Ver-
räter an der deutschen Sache ge-
wesen ist, sondern mit der Dar-
stellung seiner Person durch den
Historiker Heinrich von Treitsch-
ke. Erstmals wurden in diesem Se-
minar nun auch Ausbeutung und
Zwangsrekrutierungen offen ange-
sprochen – aber nicht etwa im Zu-
sammenhang mit dem Verhalten
der Franzosen in Deutschland,
sondern mit dem der Preußen in
Sachsen. Halder machte aus sei-
ner Sympathie für Fried rich Au-
gust kein Hehl. Ausdrück lich be-
jahte er die nach der Vereinigung
der DDR mit der Bundesrepublik
vorgenommene Versetzung des
Fried rich-August-Denkmals von
Ernst Rietschel vom Japanischen
Palais, wohin es in der Weimarer
Zeit verbannt worden war, auf den
Schlossplatz. Er tat dieses mit der
Begründung, dass der Sachsenkö-

nig „im Herzen Dresdens“ richtig
stehe. Nicht ohne Humor sprach
Halder die Möglichkeit an, dass
sich ein antipreußischer Effekt aus
Oberbayern, wo er aufgewachsen
ist, während seines längeren Auf-
enthalts in Sachsen verstärkt ha-
ben könnte.

Nach Halders Loblied auf den
napoleontreuen Rheinbundfürsten
blies Bettina Severin-Barboutie in

ihrem Referat über die „Befreiungs-
kriege im Rheinland“ in dasselbe
Horn. Die Bevölkerung des links-
rheinischen Deutschland habe sich
an der französischen Fremdherr-
schaft – Severin-Barboutie spricht
von der „sogenannten Fremdherr-
schaft“ – nicht gestört. Vielmehr
hätten Rheinländer aus dem be-
nachbarten Rheinbund um Auf-
nahme in das Kaiserreich gebeten.
Widerständiges Verhalten sei nicht
selten restaurativ gewesen und ha-
be sich nicht gegen die Franzosen-
herrschaft, sondern gegen die An-
forderungen des modernen Staates
an seine Bürger gerichtet. Zudem
sei die Herrschaft der Franzosen
für die Deutschen ja nichts Neues
gewesen, denn aus der Zeit des
Heiligen Römischen Reiches seien
sie ja bereits Personalunionen von
deutschen Territorien und fremden
Reichen gewohnt gewesen.

Angesichts dieser Einheitlichkeit
der Stoßrichtung kam dann auch
aus dem Publikum die „Glaubens-
frage“ an das Podium, ob es denn
nun die Befreiungskriege für eine
Befreiung der Deutschen von der
Fremdherrschaft halte oder aber

für ein Herausdrängen der Errun-
genschaften der Französischen Re-
volution aus Deutschland, das zu
bedauern sei. Mit Ausnahme von
Parplies, der sich einer Stellung-
nahme enthielt, antwortete der
Rest des Podiums, sprich Halder
und Severin-Barboutie, Schwarz-
weißmalerei sei unangebracht und
in der Geschichtswissenschaft
müsse man differenzieren.

Das anschlie-
ßende Vortrags-
thema „Geteilte
Erinnerung – Die
Befreiungskriege
in der Ge-

schichtspolitik in Ost und West“
hätte hier die Möglichkeit zur
Selbstreflexion geboten, doch kon-
zentrierte sich Gerd Fesser aus Je-
na in seinem durchaus hörens-
werten Beitrag vornehmlich auf
die Politik der DDR.

Abgerundet wurde das zweitägi-
ge Vortragsprogramm dieser sehr
gut organisierten Tagung, in der
niemals Langeweile aufkam, durch
Referate der Buchautorin Karin
Feuerstein-Praßer über Königin
Luise und des Professors Tilman
Mayer zum Thema „Befreiungs-
kriege und Nationalstaatsbildung“. 

Am dritten und letzten Semi -
nartag wurde die Ausstellung des
Oberschlesischen Landesmu-
seums in Ratingen-Hösel „,Das Va-
terland ist frey‘ – 200 Jahre Befrei-
ungskriege“ besucht, über die in
dieser Zeitung bereits berichtet
wurde. Was bleibt, ist der Ein-
druck eines Kompromisses derge-
stalt, dass die Kulturstiftung das
Thema vorgegeben hat und das
Gerhart-Hauptmann-Haus dafür
beim Programm und damit bei der
inhaltlichen Ausrichtung das letz-
te Wort hatte. M.R.

Zeitweise war Carl F. W. Borg-
wards Auomobilkonzern der größ-
te Arbeitgeber Bremens, sein „Leu-
koplastbomber“ das nach VW „Kä-
fer“ und Opel „Rekord“ meistzuge-
lassene Auto der Bundesrepu-
blik und jedes vierte Nutz-
fahrzeug im Deutschen Reich
einer seiner „Goliaths“. Vor 50
Jahren starb der gebürtige
Preuße in Bremen.

Carl Friedrich Wilhelm
Borgward ist schließlich tra-
gisch gescheitert. Nichtsdesto-
weniger besaß er mit techni-
schem Sachverstand und Ge-
schäftstüchtigkeit gute Vor-
aussetzungen für eine Karrie-
re als Autobauer. Beide Eigen-
schaften zeigten sich bereits
frühzeitig bei dem Ingenieur
und Geschäftsmann. Der
sprichwörtliche goldene Löf-
fel im Mund war ihm versagt.
Die Verhältnisse, in denen der
am 10. November 1890 im da-
mals preußischen Altona ge-
borene Kohlenhändlersohn
mit einem Dutzend Geschwi-
stern aufwuchs, werden als
bescheiden beschrieben. Sei-
ne Berufsausbildung begann
mit einer Schlosserlehre. Es
folgte der Besuch der Maschi-
nenbauschule im nahen Ham-
burg. Eine anschließende Be-
rufstätigkeit in Hannover
nutzte er zum Besuch der dor-
tigen Technischen Hochschu-
le. 1913 war er Oberingenieur.
Die technische Ausbildung
war damit vor dem Ersten
Weltkrieg abgeschlossen.

Nach dem Krieg begann die
Karriere des Bremer Unter-
nehmers Borgward. 1919 wur-
de er Teilhaber der „Bremer

Reifenindustrie GmbH“. Bereits
kurze Zeit später stellte er die Pro-
duktion auf Kühler und Kotflügel
um und der Miteigentümer Ernst
Bairold schied aus. Doch das war

nur der erste Schritt. Nach Infla-
tion und Währungsreform begann
das Unternehmen, das mittlerwei-
le „Bremer Kühlerfabrik Borg-
ward & Co.“ hieß, mit der Produk-

tion von dreirädrigen Kleinliefer-
wagen. Dem 1924 auf den Markt
gebrachten „Blitzkarren“ folgte be-
reits ein Jahr später der ebenfalls
dreirädrige „Goliath“. Bis zum En-

de des Jahrzehnts war bereits
jedes vierte Nutzfahrzeug im
Deutschen Reich ein „Goli-
ath“. Für das nötige Kapital
hatte Wilhelm Tecklenborg ge-
sorgt, der 1925 10000 Reichs-
mark in das Unternehmen mit
eingebracht hatte, das nun
entsprechend der Umstellung
der Pro dukt palette „Fahr zeug -
werke Borgward & Co. GmbH“
hieß. Doch auch dieses blieb
nur eine Episode. Der Name
des erfolgreichen Dreirades
wurde in den Firmennamen
aufgenommen und so entstan-
den 1928 die „Goliath-Werke
Borgward & Co.“ Die Gewinne
aus dem „Goliath“-Verkauf er-
möglichten Borgward den
Kauf der benachbarten und in
der Weltwirtschaftskrise ins
Straucheln geratenen „Hansa-
Lloyd-Werke“, die er mit sei-
ner alten Firma zur „Hansa-
Lloyd und Goliath-Werke
Borgward & Tecklenborg“ ver-
schmolz. Kompliziertheit
zieht sich wie ein Faden durch
die Geschichte von Borgwards
Automobilimperium, was ihm
Übersicht, Kontrolle, stringen-
te Führung und Ausrichtung
auf ein gemeinsames Unter-
nehmensziel nicht unbedingt
erleichtert hat.

Ein weiteres Problem war
sein durch keine Selbstzwei-
fel getrübter tollkühner Vor-
wärtsdrang. Er ließ ihn Gefah-
ren verkennen und unnötige
Risiken eingehen. Auch Tek-
klenborg war Borgwards Ex-

pansionsstreben zu stürmisch.
Ihm war das Risiko als persönlich
haftender Gesellschafter zu groß
und so wurde mit vier weiteren
Bremer Kaufleuten 1936 die Ak-
tiengesellschaft „Hansa-Lloyd-Go-
liath Werke“ gegründet. Um freie
Hand zu haben, trennte Borgward
sich jedoch von seinen Mitaktio-
nären und es entstanden 1938 die
„Carl F. W. Borgward Automobil-
und Motorenwerke“.

Andererseits wäre ohne Borg-
wards tollkühnen Vorwärtsdrang
diese Aufbauleistung innerhalb
von nur einer Generation bei all
den Widrigkeiten wohl kaum
möglich gewesen. 1931 fing er mit
der Produktion von Personenwa-
gen an. Den Anfang machte der

dreirädrige „ Goliath Pionier“.
Später kamen die Modelle der
Marke „Hansa“ hinzu. Nach dem
Ausbruch des Zweiten Weltkrieges
wurden bei Borgward auch Torpe-
dos und Kettenfahrzeuge produ-
ziert. Borgward wurde Wehrwirt-
schaftsführer.

Durch den Zweiten Weltkrieg
wurde der Unternehmer gleich
doppelt getroffen. Zum einen wur-
den die Produktionsstätten durch
Bombenangriffe zu 80 Prozent zer-
stört. Zum anderen galt er als
Wehrwirtschaftsführer als belastet
und wurde entsprechend von den
Kriegssiegern behandelt. Bis 1948
zog sich seine Entnazifizierung
hin, war ihm die Leitung seines
Unternehmens untersagt. Trotz-

dem konnte er an die Vorkriegser-
folge anknüpfen. Und wieder wird
die Unternehmensgeschichte kom-
pliziert. Um mehr Rohstoffzutei-
lungen zu erhalten, nahm er 1949
eine Teilung seines Unternehmens
in die GmbHs „Carl F. W. Borgward
Automobil- und Motoren-Werke“,
„Goliath-Werk“ und „Lloyd Ma-
schinenfabrik“ vor, die Fahrzeuge
der Marken „Borgward“, „Hansa“,
„Goliath“ und „Lloyd“ herstellten.

Bereits das erste Modell, der
1949 auf dem Genfer Automobil-
salon präsentierte Hansa 1500, ist
als erstes deutsches Fahrzeug mit
Pontonkarosserie eine Innovation.
Ein Jahr später folgte der unter-
halb des VW „Käfers“ angesiedelte
Kleinwagen Lloyd LP 300, der als
„Leukoplastbomber“ bundesdeut-
sche Automobilgeschichte
schrieb. Diverse weitere Modelle
folgten, deren Qualität und Attrak-
tivität die Fähigkeiten des Auto-
mobilkonstrukteurs Borgward
widerspiegelten und das Borg-
ward-Konsortium zum wichtig-
sten Arbeitgeber Bremens mach-
ten. 

Allerdings führte diese Freude
Borgwards am Konstruieren auch
zu einer Verzettelung der Modell-
palette und gehört sicherlich zu
den diversen Gründen für das
schließliche spektakuläre Schei-
tern als Unternehmer. Durch ei-
nen Zahlungsengpass sah sich der
ambitionierte, immer vorwärts-
drängende Aufsteiger 1961 ge-
zwungen, sein Imperium entschä-
digungslos dem Bundesland Bre-
men zu überlassen, in dessen Ob-
hut es noch im selben Jahr in Kon-
kurs ging. Borgward überlebte das
Ende seines Lebenswerkes nur
kurz. Er starb am 28. Juli 1963 an
Herzschwäche. Manuel Ruoff

Bizarre Verkehrung der Geschichte
Kulturstiftung der deutschen Vertriebenen und Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus luden zur Fachtagung über die Befreiungskriege

Ausbeutung und Zwangsrekrutierung wurden
statt Frankreich Preußen vorgeworfen

Kritik am Reformer Gneisenau und Lob für
den Rheinbundfürsten Friedrich August I.

Nie ohne Zigarre: Carl Friedrich Wilhelm Borgward Bild: Keystone

Der Bremer 
Unternehmer war ein 

gebürtiger Preuße
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GESCHICHTE

Sprüche und Autos vom Fließband
Henry Ford diente Adolf Hitler nicht nur bei der Massenmotorisierung als Vorbild und Inspirationsquelle

Henry Ford hat Autos produziert –
am laufenden Band. Das hat ihn
bekannt gemacht. Gewissermaßen
ebenfalls am laufenden Band hat
er auch Sprüche wie diesen produ-
ziert: „Die Wahrheit über die Katze
erfährt man von den Mäusen.“
Während die Autos, die seinen Na-
men tragen, gegenwärtig mit Pro-
blemen zu kämpfen haben, sind
seine Sprüche eine wahre Fund-
grube für die Sammler von Kalen-
dersprüchen und Kommunika-
tionsdesigner. 

Dass er einmal weltweit Autos
produzieren würde, das war Henry
Ford an der Wiege wirklich nicht
gesungen worden. Seine Eltern –
beide aus Irland eingewandert –
betrieben eine Farm in der Nähe
von Detroit. Ihr erster Sohn, dem
sie den Namen Henry gaben, kam
am 30. Juli 1863 zur Welt. Das Kind
interessierte sich mehr für Mecha-
nik als für Landwirtschaft. Nach
Schulschluss – der Junge besuchte
die nahe Dorfschule, mehr war
nicht möglich und wurde auch
nicht für erforderlich gehalten –
verzog sich Henry gerne in seinen
Bastelraum. Im zarten Alter von 15
Jahren konnte er den ersten vom
ihm gebauten Verbrennungsmotor
vorführen. Im Alter von 16 Jahren
verließ er 1879 die Farm der Eltern.
In Detroit begann er eine Lehre als
Maschinist. Nach deren Abschluss
heuerte er bei dem damals bereits
berühmten Erfinder Thomas Alva
Edison an, der ihn bald zu seinem
Chefingenieur machte. Doch nicht
die Welt der Elektrizität, des Tele-
grafen, des Grammophons oder
der Glühbirne faszinierte Ford, er
tüftelte weiter an Verbrennungs-
motoren. Die beiden Männer, den
16 Jahre älteren Edison und Ford,
verband die technische Neugier.
Und so hatte Edison auch Ver-
ständnis dafür, wenn sein Chefin-
genieur sich so oft wie möglich in
seine Werkstatt zurückzog, um an
einem fahrbaren Untersatz zu ba-
steln.

In der Nacht zum 4. Juni 1896, es
ging schon auf den Morgen zu, war

es soweit: Fords erstes „Auto“ war
fertig. Er nannte es Quadricycle,
denn das Wägelchen rollte tatsäch-
lich auf vier gummibereiften Fahr-
radfelgen. Für solch ein leichtes
Gefährt genügten vier PS als An-
trieb. Trotzdem erwies sich der
kleine Wagen als zu groß für die
Tür des ehemaligen Kohleschup-
pens, der Ford als Werkstatt diente.
Das hatte er bei aller Perfektion
übersehen. Also
wurde ein Loch in
die Wand gebro-
chen und das Ge-
fährt auf die Stra-
ße geschoben. Die
Jungfernfahrt end-
ete nach 13 Kilo-
metern im Regen:
Zündprobleme.
Viel mehr als ein
doppelt bereiftes
Fahrrad war das
Quadricycle wirk-
lich nicht. Es fehl-
ten Verdeck,
Windschutzschei-
be, Anlasser, Ver-
gaser, Gaspedal
und Bremsen. Zu
letzterem empfahl
Ford in einer Ge-
brauchsanleitung:
„Mit seitlich aus-
gestelltem Fuß ge-
gen das laufende
Rad drücken.“ Von
dieser Sparver-
sion eines Autos
verkaufte Ford
drei Stück – zwi-
schen 1896 und
1901! Von Fließ-
bandproduktion
keine Spur. Das
erste Exemplar brachte ihm 200
Dollar ein. Immerhin: Der Absatz
von drei Vehikeln wurde als Erfolg
angesehen. Freund Edison machte
Henry Ford Mut, er gründete 1899
mit dem Geld weiterer Investoren
die Detroit Automobile Company.
Um die Überlegenheit seiner Vehi-
kel zu demonstrieren, fuhr er nun
Rennen. 1901 gewann er sogar ge-
gen einen Profi. Genutzt hat es

nichts. Wenig später war seine Fir-
ma pleite.

Wie sagte Henry Ford? „Misser-
folg ist die Chance, es beim näch-
sten Mal besser zu machen.“ Das
nächste Mal kam, nachdem Ford
bei elf Investoren 28000 Dollar
eingesammelt hatte. Damit gründe-
te er 1903 die Ford Motor Compa-
ny. Der Durchbruch aber kam erst
1908 mit der Einführung des le-

gendären Modells „Tin Lizzy“, des
T-Modells. Und mit der Einfüh-
rung der Arbeit am Fließband. Die-
se revolutionäre Fertigungstechnik
hat entgegen einem landläufigen
Irrtum Henry Ford nicht erfunden.
Das darf Ransom Eli Olds für sich
in Anspruch nehmen, der bereits
1902 seine Oldsmobile am laufen-
den Band produzierte. Aber Ford
hat das System zur Perfektion ge-

bracht. Seine Fertigung am Fließ-
band war eine Revolution der in-
dustriellen Arbeit – und ein Stück
kultureller Veränderung. 1918 war
jeder zweite in den USA gefahrene
Wagen ein T-Modell. Bis 1927 wur-
de das T-Modell gebaut. 15 Millio-
nen Exemplare. Das war schier un-
glaublich. 

Soll die Arbeit am Fließband
laufen, müssen die Arbeiter moti-

viert werden. Henry Ford formu-
lierte das so: „Das höchste Ziel, des
Kapitals ist nicht, Geld zu verdie-
nen, sondern der Einsatz von Geld
zur Verbesserung des Lebens.“ Das
bedeutete: Bei Ford gab es einen
Acht-Stunden-Tag, dafür gab es
fünf Dollar pro Tag. Das lag deut-
lich über dem üblichen Niveau. In
der Spitzenzeit des T-Modells er-
höhte Ford den Tagessatz auf sechs

Dollar. Er entwickelte sogar ein
Modell der Gewinnbeteiligung.
Das alles allerdings nicht aus purer
Menschenliebe. Er wollte die Vor-
aussetzungen schaffen, dass auch
Arbeiter seine Autos kaufen konn-
ten. Denn, so Ford: „Nicht der Ar-
beitgeber zahlt die Löhne, sondern
das Produkt. Der Arbeitgeber ver-
waltet das Geld nur.“

Die Übergabe der Firmenleitung
an seinen Sohn
Edsel im Jahre
1919 verschaffte
Henry Ford Zeit
für ein neues En-
gagement. Er
kaufte 1919 den
„Dearborn Inde-
pendent“. Als
Herausgeber der
Zeitung verant-
wortete er vom
Mai 1920 an die
Veröffentlichung
von 91 antisemiti-
schen Artikeln in
wöchen t l i che r
Folge. Sie basier-
ten alle auf dem
Pamphlet die
„Protokolle des
Weisen von Zion“,
die als Hand-
lungsan le i tung
zum Kampf um
die jüdische Welt-
herrschaft ver-
mittelt wurden.
Diese Artikel wur-
den in vier Bro-
schüren weltweit
verbreitet. Heraus-
geber Ford verfas-
ste zwar selbst
keine Zeile, glaub-

te aber, mit der Veröffentlichung ei-
nen patriotischen Dienst zu leisten,
indem er die Machenschaften ei-
ner jüdischen Weltverschwörung
aufdeckte. Heute wird angenom-
men, dass die „Protokolle des Wei-
sen von Zion“ vom dem russischen
Geheimdienstler Matwei Golo-
winski zur Unterstützung einer In-
trige verfasst wurden. Auszüge aus
den Artikeln der Ford-Zeitung

wurden in die amerikanische Aus-
gabe von Adolf Hitlers „Mein
Kampf“ aufgenommen. Unter mas-
sivem öffentlichem Druck ent-
schuldigte sich Henry Ford 1927
für die Veröffentlichungen in sei-
ner Zeitung. Im gleichen Jahr stell-
te er die Zeitung ein. Eine Restauf-
lage des Buches „Der internationa-
le Jude“ wurde in den USA einge-
stampft. Sein Versuch, dem Verle-
ger Theodor Fritsch in Leipzig zu
untersagen, weiterhin Schriften
herauszubringen, die seinen Na-
men als Verfasser oder Herausge-
ber trugen, scheiterte. Fritsch wei-
gerte sich, der finanzielle Schaden
wäre zu groß, argumentierte er. Die
verhängnisvollen Folgen dieser Pu-
blikationen wird durch eine Aussa-
ge des Reichsjugendführers Baldur
von Schirach bei den Nürnberger
Prozessen deutlich. Schirach sagte:
„Das ausschlaggebende antisemiti-
sche Buch, das ich damals las und
das Buch, das meine Kameraden
beeinflusste … war das Buch von
Henry Ford ‚Der internationale Ju-
de‘. Ich las es und wurde Antise-
mit.“ Adolf Hitler betrachtete
„Henry Ford als meine Inspiration“.
Heinrich Himmler nannte ihn ei-
nen „der wertvollsten, gewichtig-
sten und geistreichsten Vorkämp-
fer“.

Seit 1925 produzierte Ford in
Deutschland, zuerst in Berlin, 1931
kam Köln hinzu. Während des
Zweiten Weltkrieges bauten die
Fordwerke in Köln, Berlin, Amster-
dam und Vichy für die deutsche
Wehrmacht 78000 Lastwagen und
14000 Kettenfahrzeuge. Das Reich
dankte 1938 mit dem Großkreuz
des Deutschen Adlerordens. Später
sagte Ford, ihm sei die Kontrolle
über die Produktion in Deutsch-
land entglitten. Dennoch wurden
die Fordwerke in Köln bis Ende
1944 von den Alliierten nicht bom-
bardiert. 

Im September 1945 übergab
Henry Ford den Vorsitz endgültig
seinem Enkel. Nicht einmal zwei
Jahre später, am 7. April 1947, starb
er dort, wo alles begonnen hatte, in
Dearborn. Klaus J. Groth

Die Briten traf die Nachricht
am Morgen des 8. August
1963 wie ein Schock: In der

vorausgegangenen Nacht war der
Postzug von Glasgow nach London
überfallen worden. Eine Bande hat-
te rund 2,6 Millionen Pfund Sterling
(nach heutigem Wert etwa 47 Milli-
onen Euro) erbeutet, Notenbündel,
die von der Bank of Scotland zum
Schreddern nach London unter-
wegs waren. Der Coup war general-
stabsmäßig geplant. Zwei Grün
leuchtende Signale wurden mit
Handschuhen abgedunkelt und
durch rote Taschenlampen ersetzt.
Der Lokführer, der dem Rotsignal
entsprechend anhielt, wurde mit
Schlägen überwältigt, der Postwa-
gen abgekoppelt und von der Lok
800 Meter weit bis zu einer Brücke
über eine einsame Landstraße gezo-
gen. Dort wurden die Säcke der
Royal Mail auf drei Lastwagen um-
geladen. Eine an-
gemietete, verlas-
sene Farm war der
erste Unter-
schlupf. Hier teilte
die Gang ihre Beu-
te. Die englische Polizei, zunächst
unzureichend mit zwei Detektiven
von Scotland Yard unterstützt,
sperrte zwar sofort alle Straßen im
Umkreis von 30 Meilen, aber sie
entdeckte die Farm erst nach fünf
Tagen. Die Galgenvögel waren aus-
geflogen. Die Beute, die größte, die
bisher bei einem Eisenbahn- und

Postraub gemacht worden war,
blieb größtenteils verschwunden.

Es fiel kein einziger Schuss. Dies
ließ zusammen mit der Einmalig-
keit und Präzision des Raubes
nach erstem Entsetzen weltweit
bald Schmunzeln und Sympathie
für die Ganoven wachsen. Der
Mythos „Gentlemen-Gangster“
war geboren.

Zwei Namen sorgten in den ver-
gangenen 50 Jahren in den Boule-
vard-Gazetten für immer neue
Schlagzeilen: Ronald Biggs und
Bruce Reynolds. Der eine durch sei-
ne spektakuläre Flucht aus einem
englischen Gefängnis, der andere
als Anführer und genialer Kopf der
Bande, der den Plan ausgeheckt
und die Komplizen angeworben
hatte. Darunter auch zwei Anwälte,
ein Boxer, ein Buchmacher, ein Blu-
menhändler, ein Cafe-Besitzer und
ein pensionierter Lokführer.

14 Mann insgesamt, dazu noch ei-
nige im Dunklen gebliebene Helfer.
Die meisten schon mit etwas Dreck
am Stecken. Einige wurden bald ge-
fasst, weil sie mit ihrer Beute hohe
Ausgaben machten – einer kaufte
ein Luxusauto, zwei andere miete-
ten sich in Nobelherbergen ein –,
weiteren kam die Polizei in Wo-

chenabständen auf die Spur. 1964
verurteilte sie ein überaus strenger
Richter zu Haft zwischen sieben
und 30 Jahren. Die unverhältnismä-
ßig hohen Strafen führten 1975 zu
einer Strafrechtsreform und zur Be-
gnadigung der meisten. Bruce Rey-
nolds, der sich anfangs fünf Jahre in
England versteckt halten konnte,
kam erst 1978 frei und setzte sich
nach Rio ab. Ronald Biggs floh
schon nach einem Jahr mit einer
Strickleiter, die ihm Helfer über die
Mauer geworfen hatten, über Frank-
reich und Australien nach Brasilien,
kam aber 2001, als er altersmüde
und krank nach England zurück ge -
kehrt war, noch einmal in Haft. 

In Deutschland, wo das Wort
Postraub entstand – in den eng-
lischsprachigen Ländern hieß es
„trainrobbery“ (Zugraub) –, schrie-
ben die Posträuber Fernsehge-
schichte. Ein Tatsachenbericht, den

Henry Kolarz,
Edelfeder des
„Stern“, verfasst
hatte, ani mierte
den damaligen
NDR-Fe r n s eh -

spiel-Chef Egon Monk zu dem
dreiteiligen TV-Film „Die Gentle-
men bitten zur Kasse“. Es war der
erste Film zu dem Thema, Briten
und Amerikaner nahmen sich (we-
niger dokumentarisch) erst später
des Themas an. Die Produktion,
die im Februar 1966 in der Bundes-
republik erstmals ausgestrahlt

wurde, erwies sich als „Straßenfe-
ger“ mit einer nie wieder erreich-
ten Einschaltquote von 90 Prozent.
Henry Kolarz schrieb zusammen
mit Robert Muller das mit Phanta-
sie angereicherte, jedoch weitge-
hend authentische Drehbuch. John
Olden, Wiener mit britischem Pass
und mit Inge Meysel verheiratet,
führte Regie. Als
er noch während
der Dreh arbeiten
starb, setzte Claus
Peter Witt sein
Werk ohne Brü-
che fort. Horst Tappert spielte den
Reynolds, Grit Böttcher seine Frau,
Kurt Conradi den Biggs, Siegfried
Lowitz den Chefermittler von Scot-
land Yard. Dazu Günther Neutze,
Hans Cossy, Paul Edwin Roth – um
nur einige aus der exzellenten Dar-
stellerriege zu nennen.

Die Namen der Ganoven mus-
sten aus rechtlichen Gründen geän-
dert werden. Das führte, wie Horst
Tappert gern erzählte, beim Drehen
vielfach zu Verwirrung. „Uns waren
die Originalnamen allemal geläufi-
ger als die im Drehbuch.“ Von den
Engländern, die noch an der
Schmach kauten, gab es keine
Unterstützung. Nur einige Szenen
entstanden ohne Genehmigung mit
versteckter Kamera in England. Der
Zugüberfall wurde zum Beispiel
auf einer Nebenbahnstrecke bei
Göttingen nachgestellt. Gezogen
wurde der Zug von einem Exem-

plar der Baureihe V 200, einer der
ersten Diesel-Streckenlokomotiven
der Deutschen Bundesbahn. Die
Fernsehzeitschrift „Hörzu“, welche
die beiden Regisseure (Olden post-
hum) 1968 mit der Goldenen Ka-
mera ehrte, führte später einmal
Horst Tappert am Original-Tatort
mit Bruce Reynolds zusammen.

Tappert lobte: „Genau wie damals
nahe Göttingen nachgestellt.“ Und
Reynolds amüsierte sich, dass der
„Ganove“ Tappert von einst jetzt als
„Derrick“ einen Kriminal-Oberin-
spektor spielte. 

50 Jahre lang waren die Polizei-
akten unter Verschluss. Nachdem
sie jetzt Historikern zugänglich ge-
worden sind, drehte der mehrfach
dekorierte deutsche Filmemacher
(und Produzent von „Lichtblick“)
Karl-Ludwig Rettinger für den
deutsch-französischen Kulturka-
nal Arte ein zweiteiliges Dokudra-
ma mit dem listig gewählten Titel
„Die Gentlemen baten zur Kasse“.
Arte zeigt die beiden Teile hinter-
einander am Freitag, den 2. August
von 20.15 bis 23.15 Uhr.

Im ersten Teil nutzt Rettinger die
spannendsten Szenen aus dem
Klassiker von einst und mischt sie
mit berichtigenden Informationen.

Noch einmal Krimigenuss. Im
zweiten Teil kommen letzte Zeit-
zeugen zu Wort, darunter auch
Bruce Reynolds, der Anfang 2013
noch während der Dreharbeiten
verstarb. Sein Sohn Nick, inzwi-
schen 52 und ehrenwerter Musiker
und Komponist in der Rockband
„Alabama 3“, erzählt aus seinen

wechse lvo l l en
Kindertagen und
steuert aus dem
Nachlass mit der
Super 8 gefilmte
Familienidylle bei.

Auch eine kurze Szene aus einem
weniger beachteten deutschen
Fernsehfilm von 1972 über Flucht
und Verfolgung der Posträuber
(„Hoopers letzte Jagd“) ist zu sehen
– Horst Tappert diesmal zusam-
men mit Liselotte Pulver. Über Ver-
säumnisse von Scotland Yard, Spit-
zeldienste und Korruption wird rä-
soniert, und der legendäre Gang-
sterboss Fred Foreman (Godfather
of British Crime) beschreibt die
einstige Londoner Kriminellen-
Szene aus Insider-Sicht. 

Letzte Bilder in den zweimal 90
Minuten Dokudrama: die blumen-
reiche Beisetzung von Bruce Rey-
nolds, Sohn Nick mit seinen beiden
wohlgescheitelten Buben hinter
dem Sarg. Und als aktuelle Krisen-
Kritik die Türme unserer Großban-
ken, wo heute Abermillionen „ver-
brannt“ werden, und kein Kadi
schert sich drum. Karlheinz Mose

Das bis zum Volkswagen „Käfer” meistgebaute Modell der Welt und sein Erbauer: Tin Lizzy
und Henry Ford Bild: Ullstein

Generalstabsmäßig geplanter Raub
Im August jährt sich zum 50. Mal der größte Eisenbahnüberfall aller Zeiten – Der Sender Arte erinnert an Tat und Täter
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Der deutsche Film »Die Gentlemen bitten 
zur Kasse« war 1966 ein Straßenfeger

Die »Hörzu« führte Horst Tappert am 
Original-Tatort mit Bruce Reynolds zusammen
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Freiheitsdemo: Besorgte Bürger protestieren nicht nur für den NSA-Enthüller Edward Snowden,
sondern auch dagegen, dass die USA mit ihrer Datenschnüffelei deutsche Souveränität untergräbt

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Antipolnisch? (Nr. 26)

Der Wirbel im Vorfeld zur Rede
des Vorsitzenden der Schlesi-
schen Landsmannschaft, Rudi Pa-
welka, auf dem Deutschlandtref-
fen der Schlesier ist auf eine
Grundsatzdiskussion über Prinzi-
pien eines Versöhnungsprozesses
zurückzuführen. Als die Verein-
ten Nationen in ihrer Resolution
61/17 das Jahr 2009 zum „Jahr
der Versöhnung“ proklamierten,
bezeichneten sie Wahrheit und
Gerechtigkeit als deren „unver-
zichtbare Elemente“. 
Die Vertriebenenverbände ha-

ben sich über Jahrzehnte zu einer
Verständigung mit den östlichen
Nachbarstaaten basierend auf die-

sen beiden Prinzipien bekannt.
Die Bundesregierung hat anderer-
seits in ihrer Vertriebenenpolitik
der letzten Jahre diese beiden un-
bequemen Grundsätze endgültig
aufs Abstellgleis gestellt. 
So ist die Konzeption der von

ihr ins Leben gerufenen Stiftung
Flucht, Vertreibung, Versöhnung
nicht von einer wahrheitsgemä-
ßen Darstellung der Ereignisse
geprägt, sondern von dem Stre-
ben, jegliche potenzielle Span-
nung im Verhältnis zu den öst-
lichen Nachbarstaaten im Kern zu
ersticken. Darin wird die Vertrei-
bung, die als das zwangsläufige
Ergebnis vorangegangener Ver-
brechen zu sehen sei, als „inter-
national akzeptiert und sanktio-

niert“ dargestellt. Eine (wie von
Herrn Pawelka geforderte) Ent-
schuldigung von Polen und Tsche-
chien erübrigt sich nach dieser
Argumentation von selbst. 
Der Gerechtigkeitsaspekt ist

ebenfalls kein Thema für die
Bundesregierung. Offene Fragen
aus der Vertreibung, wie Un-
rechtsdekrete oder Eigentumsfra-
gen, werden nicht nur nicht von
ihr angesprochen, sondern deren
Thematisierung zum Teil offen be-
kämpft. Dies übrigens, obwohl
Staaten wie Ungarn oder Serbien
bewiesen haben, dass diese Fra-
gen angegangen werden können.
Ein Teil der Vertriebenenfunk-

tionäre hat sich mit dieser Situa-
tion bereits abgefunden. Eine po-

litische Einbindung, Resignation,
die überalterte Mitgliedsstruktur
der Verbände und – bei Bedarf –
ein politischer Druck haben dazu
beigetragen. Andere – und dazu
gehört Herr Pawelka – wehren
sich dagegen. 
Das gegenwärtige Verhalten der

Politik in dieser Frage basiert of-
fensichtlich auf der Annahme,
dass solche kritischen Stimmen
sich in engen Grenzen halten
dürften. Das mag kurzfristig zu-
treffend sein. Jedoch bleibt eine
Politik, die Menschenrechte und
international anerkannte Prinzi-
pien eines Versöhnungsprozesses
ignoriert, auf Dauer anfällig für
Kritik. Patrik Daghed, 

Wiesbaden

Zu: Nur Kolonie fremder Mächte?
(Nr. 27)

Vielleicht sollten wir endlich
begreifen, dass Berlin die nationa-
len Interessen Deutschlands völ-
lig gleichgültig sind. Von Wichtig-
keit für deutsche Politiker ist ein-
zig und allein die Erhaltung und
Ausweitung ihrer Position und
persönlichen Macht, also wird je-
dem Trend, den vor allem auch
die Presse propagiert, nachgehe-
chelt. Das bringt bekanntlich
Wählerstimmen. Dazu gehört im
Moment eben die Amerika-Schel-
te, denn US-Präsident Obama hat
seinen Messias-Glanz verloren.
Die äußere Sicherheit interes-

siert auch nicht so sehr, da ja so-
wieso beschlossen ist, unser Land
in der EU aufgehen zu lassen, und

da ist es wichtiger, sich mit allen
gut Freund zu machen, als zu-
nächst mit der Faust auf den Tisch
zu hauen. Man will ja in den
künftigen Vereinigten Staaten von
Europa einen guten Posten ergat-
tern. Und außerdem: Eine Politik,
der das Wohlergehen der ur-
sprünglichen Bevölkerung keines-
wegs am Herzen liegt, die diese
Bevölkerung zwangsweise „aus-
dünnen“ möchte, die den Wohl-
stand dieser Bevölkerung sinnlos
verfrühstückt, zeigt doch schon
damit ihre nicht vorhandene
Wertschätzung für eben diese Be-
völkerung und dieses Land.
Übrigens, an anderer Stelle las

ich, unserer Regierung war die
Spionage sehr wohl bekannt, von
deutscher Seite wurden auch Da-
ten an die NSA geliefert, aller-

dings ging man davon aus, nur die
Bevölkerung würde abgehört.
Kanzlerin Merkel und ihre Mit-
streiter zeigen sich nun haupt-
sächlich so empört, da heraus-
kam, dass auch sie persönlich Op-
fer der Lauscherei sind.
Abschließend: Die Aufgabe der

Geheimdienste ist nun einmal
Spionage zum Wohl des eigenen
Landes, unabhängig von Freund
und Feind. Ich bin eher empört
über die entsprechende Tatenlo-
sigkeit unserer Dienste. Der
Schutz des Landes nach außen ist
eine der wenigen Aufgaben, die
der Staat wahrnehmen sollte. Aus
den meisten der von ihm über-
nommenen Tätigkeiten sollte er
sich dafür dringend zurückzie-
hen. Maria-Anna Konietzko,

Bad Homburg

Es herrscht Verbrüderungssucht

Zu: Nur Kolonie fremder Mächte?
(Nr. 27)

„Fakt ist, sie vernachlässigt seit
Jahren deutsche Interessen“,
schreibt sie PAZ. Ja das stimmt!
Unsere Politiker kümmern sich
nur um sich selbst und um ihre
Banker-Freunde! „Berlin muss un-
sere nationalen Interessen selbst
definieren, und es muss sicher-
stellen, dass es diese auch vertei-
digen kann“, heißt es weiter. Ja,
das müssten die Politiker, aber
das tun sie ja nicht. Denn die
kümmern sich nicht um ihr Land,
sondern nur um sich selbst. Sie
sorgen immer schön dafür, dass
sie selbst genug Knete in der Ta-
sche haben. Ich habe mir am An-
fang gedacht (naiv war ich da):
„Vielleicht wissen sie es nicht.“
Aber wir wurden enttäuscht, so
wie Hunderttausende andere
Bürger, die sich über die Zustände
beklagen. Wir müssen einsehen:
Den Politikern sind wir völlig
egal. Tom Orden

Berlin

Was wollte Berija? Planer profitieren

Zu: Deutsche waren unsere För-
derer (Nr. 27)

Offensichtlich ist die Familie
aus Ostpreußen, die bei der Ver-
treibung nach Nordwestdeutsch-
land kam, sehr glücklich darüber,
dass sie Freundschaft mit dem
polnischen Woiwode-Marschall
geschlossen hat. Noch immer ist
diese Familie aber der rechtmäßi-
gen Eigentümer des Grundbesitz-
tes in der alten Heimat. Wenn sie
über den derzeitigen Zustand
glücklich sind, dann sollten sie
auch Nägel mit Köpfen machen.
Das heißt, man geht hier in West-
deutschland zum Notar und ent-
eignet notariell seine eigenen
deutschen Nachkommen. Dann
geht man in Ostpreußen zum pol-
nischen Notar und setzt die Ver-
treiber-Nachkommen als die ein-
zigen rechtmäßigen Erben ein.
Ich werde allerdings nie und

nimmer auf mein Elternhaus in
Schlesien verzichten. Denn mein

Vater hat dieses Haus nicht ge-
baut, damit einmal Polen drin
wohnen sollen. Ich sage „ja“ zu
Verständigung und Versöhnung.
Aber dazu gehören erstens:
Schuldanerkennung, zweitens:
Reue und drittens: Wiedergutma-
chung.
Ich hoffe, dass die Vertreiber ei-

nes Tages wieder dorthin zurück -
gehen können, von wo sie nach
Kriegsende hergekommen sind.
Noch können sie es ja nicht. Denn
dazu müssten zuerst die Ukraine
wie auch Weißrussland demokra-
tische Staaten werden und zur EU
kommen. Dann bin ich bereit, sie
nach Kräften zu unterstützen.
Dann können wir auch von Ver-
söhnung sprechen. Das derzeitige
Versöhnungs-Gefasel und die Ver-
brüderungssucht schuldneuroti-
scher Deutscher finde ich unan-
gebracht. Es ist doch nichts ande-
res als eine Verbeugung vor dem
Stalinismus. Dr. Alois Burkert,

Wilting

Vernachlässigt

Zu: Organspende

Durch den Organspende-Skan-
dal ist das Thema, eigene Organe
zu spenden, wieder mehr in den
Vordergrund gerückt worden.
Und das zu Recht. Täglich sterben
drei Menschen, weil nicht genü-
gend Organe für eine Transplan-
tation zu Verfügung stehen. Aufs
Jahr hochgerechnet also mehr als
1000 Menschen. Eine erschrek-
kend hohe Zahl, auch wenn diese
naturgemäß nicht ganz genau zu
belegen ist. 
Wie allgemein bekannt ist, wer-

den immer mehr Patientenverfü-
gungen erlassen, die eine lebens-
verlängernde Apparatemedizin
ausschließen. Eine solche wäre
aber eine medizinisch notwendi-
ge Maßnahme und Voraussetzung
für eine Organentnahme. Auch
wenn es sich bei den Unterzeich-
nern solcher Verfügungen vorwie-
gend um einen eher älteren Per-
sonenkreis handelt, wird die An-

zahl der Organspender damit re-
duziert. 
Einen Denkanstoß, den ich bis-

her noch nirgends gehört oder ge-
lesen habe, möchte ich hiermit
zur Diskussion stellen: So wie
zum Beispiel Blutspender immer
wieder zu Recht namentlich in
der Presse erwähnt werden,
könnte ich mir so etwas auch für
Organspender (mit oder ohne
Ausweis) vorstellen. Wenn nicht
ausdrücklich widersprochen
wird, könnte in jeder Todesanzei-
ge in kleiner Schrift das Wort „Or-
ganspender“ eingefügt werden.
Das Wort könnte auch durch ein
Symbol ersetzt werden. Sicher
wäre es der Bereitwilligkeit zur
Organspende nicht abträglich.
Mag sein, dass ich mit dieser

Idee völlig danebenliege. Beim
Bemühen um eine Verbesserung
der derzeitigen Situation sollte es
jedoch kein Denkverbot geben.

Gerhard Ostertag,
Bissingen-Teck

Schutz des Landes ist vorrangige Staatsaufgabe
Zu: Nur Kolonie fremder Mächte
(Nr. 27)

Ernst genommen werden wir,
zumindest politisch, in der gan-
zen Welt nicht mehr. Das Einzige,
was freundliche Kommentare ein-
bringt, ist das Scheckbuch, mit
welchem die politisch Verant-
wortlichen um die Welt reisen.
Davon wird reichlich Gebrauch
gemacht. Und als „Scheißdeut-
scher“ wurde so gut wie fast jeder
Mitbürger in seinem Leben schon
bezeichnet. Wer im ewigen Bü-
ßergewand durch die Welt zieht,
wird niemals geachtet sein, er
wird nur ausgenutzt, das erleben
wir tagtäglich. Aber wehe, er wird
nur ein klein wenig aufmüpfig,
dann wird er für das ganze Elend
der Welt verantwortlich gemacht

und selbst die allerbösesten Kom-
mentare oder Artikel werden
kommentarlos hingenommen.
Höchstens werden die eigenen
Bürger eindringlich ermahnt, de-
mütig zu sein, wegen der eigenen
schlimmen Vergangenheit.
Und „nationale Interessen“?

Welche sollen das sein? Wir erle-
ben nur, dass bei fast jedem
Staatsbesuch nur Betroffenheitsri-
tuale abgearbeitet werden. Eine
neue sprachliche Dimension ent-
wickelt und praktiziert da zurzeit
unser jetziges Staatsoberhaupt.
Wir alle wissen doch, dass die
Feindstaatenklausel immer noch
gültig ist, wir keinen Friedensver-
trag haben und alles, was wir tun,
nach wie vor von den Alliierten
genehmigt werden muss, die heu-
te Freunde genannt werden.

Souveränität ist etwas anderes.
Deshalb ist die ganze Aufregung
über das Ausspionieren nur ge-
heucheltes Theater. Warum wohl
darf der Enthüller keinen deut-
schen Boden betreten? Warum
wohl wird eine bolivianische Ma-
schine zur Landung in Wien ge-
zwungen? Es ist ganz einfach,
noch immer herrscht Nachkriegs-
zeit, ein souveränes Deutschland
würde sich anders verhalten. Und
solange wir noch bezahlen kön-
nen, werden wir einigermaßen in
Ruhe gelassen und dem Volk
wird eben alles – EU und Euro
lassen grüßen – als Friedensob-
jekte verkauft, die in Wirklichkeit
lediglich eine andere Ausdrucks-
form für Reparationszahlungen
sind. Peter Schumacher,

Melsungen

Zu: Zur Eigentumsfrage (Nr. 22)

Am 30. Oktober 2010 berichtete
die PAZ von einem Symposium
zu Eigentumsrecht und Wieder-
gutmachung mit Experten aus Po-
len und Tschechien. Die Über-
schrift lautete: „Rechtsstaat darf
Opfer nicht alleine lassen“. Eine
Aussage in diesem Bericht lautete:
„Das Völkerrecht kennt die Ver-
antwortlichkeit eines jeden Staa-
tes, aktiv für die Beseitigung von
Unrechtszuständen zu sorgen.“
Der Bund der Vertriebenen hält

sich in den letzten Jahren sehr zu-
rück, was bedauerlich ist. Wir
Vertriebenen aus Ostpreußen,
Pommern, Schlesien und dem Su-
detenland mussten unser Eigen-
tum den östlichen Siegern des
Zweiten Weltkriegs überlassen als
Reparation, stellvertretend für alle
Deutschen. Die Bundesregierun-
gen der letzten Jahrzehnte störte
diese Ungleichbehandlung eines
Teils ihrer Bevölkerung nicht.

Auch der überwiegende Teil der
Bevölkerung konnte scheinbar
kein Unrecht erkennen. Aus
Gleichgültigkeit? Oder weil Recht
und Gesetz oft auch politischer
Willkür unterliegen? 
Nach deutschem Recht darf Ei-

gentum nur eingezogen werden
bei schuldhaftem Verhalten und
dem darauf folgendem Gerichts-
beschluss. Die Bundesregierun-
gen schließen Vertrage mit den
Vertreiberstaaten, ohne die Eigen-
tumsfrage der Vertriebenen zu
klären. Ergibt sich nicht bereits
daraus die Verpflichtung, für Ent-
schädigung zu sorgen?

D.-E. Richter,
Berlin

Zu: Vertriebene abgehakt (Nr. 25)

Ein Ausflug während eines Ur-
laubs in Ostpreußen führte mich
von Rastenburg bis zur heutigen
russischen Grenze. Ich sah ein
traumhaft schönes Land mit lei-
der nicht so schönen Dörfern.
Aber vielleicht setzt ja auch hier
wie überall im heutigen Polen ei-
ne positive Entwicklung ein. In
Ostpreußen dauert es halt immer
etwas länger.
Mein Weg führte über alte Stra-

ßen mit alten Alleebäumen. Und
dann kamen die Gedanken, was
mögen diese Bäume alles so gese-
hen haben, wenn die erzählen
könnten. Wie viel Elend und Not
hat es hier auf der Flucht der ost-

preußischen Bevölkerung vor der
Roten Armee gegeben? Wie viele
Frauen, Kinder mögen hier ihr Le-
ben gelassen haben und sind am
Straßenrand notdürftig verscharrt
worden? Was ist aus ihren Lei-
bern geworden? Wurden sie ein-
fach untergepflügt? Und dann
fragte ich mich, warum gibt es für
diese Menschen kein Denkmal?
In Berlin sind und werden viele

Gedenkstätten und Stolpersteine
errichtet. Das mag auch richtig
und gut sein. Nur warum gibt es
keine Gedenkstätte für die Millio-
nen Frauen, Alte und Kinder, die
auf der Flucht ihr Leben ließen,
die nicht würdevoll begraben
wurden? Joachim Krüger,

Berlin

Zu: Er glaubte, Stalins Nachfolge
antreten zu können (Nr. 25)

In den 50ern hörte ich einen
Vortrag von einem Russen, der
meinte, dass die Polen und Un-
garn aus ihren Volksaufständen
einige Vorteile gezogen hätten.
Die Deutschen hingegen hätten
durch den Volksaufstand 1953 in
der Ostzone keine Vorteile er-
langt. Ganz im Gegenteil. Der rus-
sische Redner ergänzte, dass der
damalige sowjetische Innenmini-
ster Berija eine liberalere
Deutschlandpolitik geplant habe.
Daraus ergeben sich zwei Fra-

gen. Erstens: Wollte Berija damals
die Wiedervereinigung ein-
schließlich der Ostgebiete ermög-
lichen? Zweitens: Hat der Volks-
aufstand Berija den Boden unter
den Füßen entzogen, so dass
Chrustschow ihn stürzen und li-
quidieren konnte? Dann hätten
wir wieder einen tragischen Ver-
lauf der deutschen Geschichte er-
lebt. Gerhard Synowzik,

Stadtoldendorf

Zu: „Unverrückbare Wirklichkeit“
(Nr. 25)

Kritiker befürchten eine Ko-
stenexplosion beim Schlossneu-
bau in Berlin? Man könnte auch
sagen: Die Kritiker befürchten,
dass der Boden nass wird, wenn
der Eimer Wasser umfällt.
Bei welchem Objekt gab es in

den vergangenen Jahren keine
Kostenexplosion? Jeder Kunde
haut seinem Klempner die Rech-
nung um die Ohren, wenn sie um
100 Prozent über dem ursprüng-
lichen Angebot liegt. Der Unter-
schied ist allerdings, dass der
Klempner dann nichts verdient
hat, aber die hochbezahlten Pla-
ner und Politiker bekommen so
oder so ihr Geld. 
Die Planer verdienen zum

Schluss wahrscheinlich noch an
den Planungskosten für den ex-
plodierten Endpreis. Aber dann
ist wieder eine Stelle frei für ei-
nen abgehalfterten Politiker oder
Manager. Helmut Josef Weber

Málaga

Pflicht zur EntschädigungPosthume Ehrung

Nationale Souveränität sieht anders aus

Wer Menschenrechte ignoriert, ist anfällig für Kritik Wenn Bäume erzählen könnten
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MELDUNGEN

Die Sortenorganisation Til-
siter Switzerland liegt
zwar statt in Ostpreußen

in der Schweiz, hat aber nichtsde-
stoweniger den Ehrgeiz einen
möglichst authentischen Tilsiter
herzustellen. Aus diesem Grund
ist bereits vor sechs Jahren im
Beisein deutscher und russischer
Tilsiter ein Tilsit im schweizeri-
schen Thurgau gegründet wor-
den. Nun planen die betrieb -
samen Eidgenossen ein neues
Projekt: den Aufbau einer Käserei
in der Stadt am Memelstrom. Ge-
plant ist die Errichtung eines re-
präsentativen Gebäudekomplexes
von 45 mal 30 Metern Größe an
der Königsberger Chaussee am
südlichen Stadt-
rand. Er würde
damit an der Tan-
gentialstraße zur
Hauptstadt Ost-
preußens liegen
und damit entsprechend gut von
der Gebietshauptstadt aus er-
reichbar sein. 
Das Objekt soll aus zwei Haupt-

teilen bestehen. Da ist zum einen
eine dreigeschossige Produk-

tionshalle in Stahlbauweise, die
alle notwendigen Produktions-,
Lager-, Technik- und Nebenräume
umfasst. Und dann ist da ein An-
bau vorgesehen mit publikumszu-
gänglichen Bereichen. Ergänzt
werden sollen diese beiden
Hauptbereiche durch die außen-
liegenden Nebenbereiche Milch-
annahme, Spedition und Tankla-
ger.
Im Untergeschoss der Produk-

tionshalle sollen sich die Technik -
räume für die Elektroverteilun-
gen, die Sanitärzentrale, die Ab-
wasserneutralisation sowie die
Energie- und Heizzentrale befin-
den. Die Anordnung außerhalb
der Hygienebereiche soll pro-

blemlose Installations-, Repara-
tur- und Wartungsarbeiten ermög-
lichen. 
Die Produktionsräumlichkeiten

im Erdgeschoss sollen nach den
Arbeitsabläufen und dem Hygie-

nekonzept gegliedert werden, von
der Anlieferung über die Milch-
behandlung, Käsefertigung, dem
Salzbad bis zu den Lagerräumen
und der Spedition. Für die Ein-
haltung der Qualitätsstandards
sind mehrere Hygieneschleusen
geplant. 
Das Obergeschoss ist für die

Lüftungs- und Klimatechnik vor-
gesehen sowie für die Besucher-
galerie, von der aus die Ferti-
gungsabläufe der Käseherstellung
in Augenschein genommen wer-
den können, wobei die Besu-
cherorientierung so weit geht,
dass auch Führungen vorgesehen
sind. Im Besucheranbau sollen
dann ein auf typische Schweizer

Gerichte wie Fon-
due, Raclette und
Rösti speziali-
siertes Restaurant
mit 50 Sitzplät-
zen, eine kleine

Bar und ein Fabrikladen unterge-
bracht werden.
Tilsits Oberbürgermeister Niko-

laj Wojschtschew misst dem Pro-
jekt große Bedeutung bei: „Der
Bau einer Schweizer Käserei in

Sowjetsk bedeutet nicht nur die
Entstehung eines neuen Betriebes
und die Schaffung neuer Arbeits-
plätze. Das ist vor allem die Gele-
genheit, eine Seite der histori-
schen Vergangenheit unserer
Stadt und ihrer
Kultur wieder-
herzustellen. Es
ist auch eine
Möglichkeit, die
schöne Legende
vom Tilsiter Käse zu beleben und
seine Herstellung an den Herstel-
lungsort zurückzuholen. Der Tilsi-
ter Käse kehrt in seine Heimat zu-
rück, was ohne Zweifel auch für
den Tourismus vom Vorteil sein
wird. Einzigartig ist das Projekt
auch deswegen, weil der Besucher
den gesamten Produktionszyklus
der Tilsiter Käseherstellung beob-
achten kann, den Käse probieren
und typische schweizerische Ge-
richte im Restaurant kosten kann.“ 
Das Grundstück stellen die Rus-

sen zur Verfügung, die Schweizer
liefern für die Startphase das not-
wendige Know-how und überneh-
men die erste Ausbildung für die
zukünftigen Käsefachleute. Der

Direktor der örtlichen Berufs-
schule, Michail Paschkowskij, will
eine Klasse mit 20 Auszubilden-
den einrichten. Sie sollen eine
dreijährige Basisausbildung für
Molkereifachleute absolvieren,

wobei die Ausbildung ein Prakti-
kum in der Schweiz beinhaltet.
Soweit so gut. Bereits für das

Stadtfest im vergangenen Jahr war
die Grundsteinlegung der Käserei
vorgesehen. Dann wurde sie um
ein Jahr verschoben. Bis heute ist
sie noch nicht erfolgt. Wo klemmt
es, ist die naheliegende Frage. Das
Projekt ist da, das Grundstück ist
bereitgestellt, die Finanzierung ist
geklärt, der Maschinenpark ist vor-
handen, die Belegschaft wird vor-
bereitet – doch plötzlich ist
Schweigen im Walde.
Wer Käse herstellen will braucht

Milch. Milch gibt es nur, wo Kühe
sind. Und hier ist der Knackpunkt.
In einem Land, in dem früher gro-

ße Rinderherden auf saftigen Wei-
den grasten, sieht man heute nur
vereinzelt eine Kuh auf Futtersuche
zwischen Unkraut und Disteln.
Moderne Rindergenossenschaften,
die als Milchlieferant in Frage kä-

men, haben Sel-
tenheitswert. Bei
den bisherigen
Recherchen stieß
man vorerst nur
im Samland auf

einen potenziellen Milchprodu-
zenten. Er wäre in der Lage, eine
ausreichende und reibungslose Be-
lieferung der Käserei in Tilsit zu
gewährleisten. Aber er befindet
sich 140 Kilometer von der Käserei
entfernt. Der Transportweg ist viel
zu lang und bei den Straßenver-
hältnissen nicht zumutbar.
Nun ist guter Rat teuer. Man

kann das Pferd nicht von hinten
aufzäumen. Erst müssen in der nä-
heren Umgebung, im Kreis Tilsit-
Ragnit oder in der Elchniederung
die Voraussetzungen in Form gro-
ßer Milchwirtschaftsbetriebe ge-
schaffen werden. Der Russe sagt
„budjet“ (Es wird schon). Bis dahin
heißt es warten. Hans Dzieran

Rechnung ohne den Wirt gemacht
Schweizer und Russen wollen in Tilsit im großen Stil Käse herstellen – Die Grundsteinlegung war bereits geplant

Im Königsberger Gebiet soll im
kommenden Jahr eine Gedenk-
feier zum Beginn des Ersten Welt-
kriegs vor 100 Jahren stattfinden.
Da sich viele Denkmäler und
Kriegsgräber in bedauernswertem
Zustand befinden, hat Präsident
Wladimir Putin beim Treffen mit
einer Delegation der Königsberger
Kant-Universität die Pflege von
Kriegsgräbern ausdrücklich befür-
wortet und die Zusammenarbeit
mit Deutschen angeregt. Eine ins
Leben gerufene Stiftung will die
Pläne nun umsetzen.

Im kommenden Jahr wird man
des Beginns des Ersten Weltkriegs
vor 100 Jahren gedenken. Die
Kriegsereignisse beeinflussten
nicht nur die Geschichte Ostpreu-
ßens, wo Schlachten ausgetragen
wurden, sondern sie prägten auch
die Geschichte der Länder Russ-
land und Deutschland maßgeb-
lich. 
Die Universitätsgesellschaft hat-

te in diesem Zusammenhang die
Idee, eine Freiwilligen-Organisa-
tion einzurichten, die sich um die
Pflege der Kriegsgräber und
Friedhöfe kümmern soll. Putin hat
sich für den Erhalt der noch er-
haltenen Gedenkstätten ausge-
sprochen. Er hatte darüber im
Rahmen eines Treffens mit einer
Delegation der Baltischen Födera-
len Kant-Universität in Moskau
gesprochen. Zu der vorgeschlage-
nen Freiwilligen-Organisation
regte Putin an, dass diese interna-
tionalen Charakter haben müsse.
Dabei spiele die Zusammenarbeit
mit deutschen Kollegen eine
wichtige Rolle, weil man sich in
der Bundesrepublik auch um die
Gräber russischer und sowjet-
ischer Soldaten kümmere. „Des-
halb müssen diese Kräfte vereint
werden, man muss mit ihnen zu-

sammenarbeiten. Das wird ein
gutes Zeichen sein, das das Ver-
trauen zwischen den Ländern
und Völkern Europas verbessern
und vertiefen wird.“ Deshalb wer-
de die Arbeit, die durch die Orga-
nisation der Kant-Universität

durchgeführt werde, ein wichtiges
Instrument zur Erfüllung dieser
Aufgabe sein. Nun soll eine Stif-
tung „Russische Kriegsgräber“ ins
Leben gerufen werden, welche
die Bemühungen zum Erhalt und
der Wiederherstellung der letzten

Ruhestätten bün-
deln soll.
Anfang Juni

wurde mit Beteili-
gung der Univer-
sität das Kriegs-
denkmal in Schir-
rau [Dalneje] ge-
säubert. Im Rah-
men des Pro-
gramms „Trialog“,
das von den
Außenministern
Deutschlands, Po-
lens und Russ-
lands unterstützt
wird, soll im Au-
gust ein Ferienla-
ger für Freiwillige
stattfinden. Stu-
denten der Kant-
Universität in Kö-
nigsberg, der
deutschen Uni-
versität Viadrina
in Frankfurt an
der Oder und der
Thorner Niko-
laus-Copernicus-
Universität in Po-
len werden fünf
K r i e g s g räb e r -
Friedhöfe für rus-
sische und deut-
sche Soldaten in
Ordnung bringen.
Im Königsber-

ger Gebiet exi-
stiert bereits ein
Programm für die
„Erhaltung, Nut-
zung und Be-
kanntmachung

und staatlichen Schutz von Ob-
jekten des kulturellen Erbes“, für
das in diesem Jahr bereits 218000
Euro für Reparatur und Wieder-
herstellung von Gräbern des Er-
sten Weltkriegs im Königsberger
Gebiet bereitgestellt wurden. Ein

Teil dieser Mittel soll für die
Kennzeichnung und Registrierung
von Grabstellen, die bisher nicht
im offiziellen Denkmalregister
eingetragen sind, verwendet wer-
den.
Offiziell wurden bisher erst 21

Grabstätten registriert. Laut dem
staatlichen Denkmalpflegedienst
wäre eine Summe von knapp ei-
ner Million Euro für die kommen-
den drei Jahre optimal. Die Denk-
malpfleger schlugen zudem vor,
die Finanzierung der Ausgrabun-
gen am Königsberger Schloss so-
wie die Rekonstruktion des Ge-
bäudes der ehemaligen Bernstein-
manufaktur in der Sattlergasse im

Rahmen des Ausbaus der touristi-
schen Infrastruktur zu verbuchen.
Bereits vor einiger Zeit schon

hatte Gouverneur Nikolaj Zuka-
now in Aussicht gestellt, dass im
Königsberger Gebiet ein großes
internationales Denkmal für die
Helden des Ersten Weltkriegs auf-
gestellt werden könne. Angesichts
der Zahl der vorhandenen Denk-
mäler, für die bisher kaum richtige
Pflege und Mittel zur Verfügung
gestellt wurden, könnte der Bau
eines grandiosen Denkmals die
letzte Ruhestätte von Hunderten
Gefallener in Vergessenheit gera-
ten lassen. Vernünftiger wäre es
daher, ausreichende Mittel für die
Restaurierungsarbeiten der vor-
handenen Kriegsgräber zu bewilli-
gen, damit zum 100. Jahrestag des
Kriegsbeginns dem Andenken
russischer und deutscher Solda-
ten in einem würdigen Rahmen
Rechnung getragen werden kann.

Jurij Tschernyschew

Putin befürwortet Kriegsgräberpflege
Im Königsberger Gebiet laufen Vorbereitungen für Gedenkfeier zum 100. Jahrestag des Kriegesbeginns 1914

Positives Beispiel: Das Kriegerdenkmal in Schirren wurde gesäubert. Bild: J.T.

Jantar übergab
Fregatte

Studenten als 
freiwillige Helfer
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Internationales
Orgel-Festival

Preußisch Holland – In Preußisch
Holland hat das Erste Internatio-
nale Orgel-Festival begonnen. An-
lass des Konzertes war die Restau-
rierung der Andreas-Hildebrandt-
Orgel, der größten barocken Orgel
im Norden der Republik Polen.
Mit der Restaurierung der Orgel
war 2010 begonnen worden. Er-
möglicht wurde sie durch eine
Stiftung in Hamburg, das Kultus-
ministerium, die Woiwodschaft
Ermland-Masuren, den Kreis und
die Stadt Preußisch Holland sowie
Mitglieder der Kirchengemeinde.
Die Restaurierung wurde von dem
Restaurator Christian Wegschnei-
der aus Dresden durchgeführt, der
alle Arbeiten gemeinsam mit dem
polnischen Meister-Organisten
Szymon Januszkiewicz ausführte.
Die Restaurierung der Orgel ko-
stete mehr als 2,5 Millionen Zloty
(etwa 576000 Euro). PAZ

Die Besucher sollen den gesamten 
Produktionszyklus beobachten können

Das Projekt ist mit Schweizer Präzision 
angegangen worden, nur eines fehlt

Königsberg – Der indischen Mari-
ne ist auf der Jantar-Werft, der
ehemaligen Schichau-Werft, in
Königsberg die Fregatte „Trikand“
übergeben worden. Der Neubau
ist die dritte Einheit einer Bause-
rie, die auf einer modifizierten
Fassung des russischen Entwurfs
„Krivak IV“ basiert. Die Verbesse-
rungen bestehen in dem neu ein-
gerüsteten überschallschnellen
Seezielflugkörper „BrahMos“ und
den verbesserten Stealth-Eigen-
schaften des Schiffes. Es wird er-
wartet, dass die indische Marine
drei weitere Fregatten dieses Typs
in der ostpreußischen Hauptstadt
bauen lässt. H.L. 
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es ist immer wieder erfreulich,
wenn Anfragen aus unserem Le-
serkreis in die richtigen Bahnen
gelenkt werden. Das geschah mal
wieder schneller als man glaubt,
wie mir Frau Ute Eichler mitteilen
konnte. Die Leiterin des Archivs
der Kreisgemeinschaft Lötzen hat-
te uns über eine Entdeckung infor-
miert, die ein Kollege ihres Man-
nes im Nachlass seines Vaters ge-
macht hatte. Es waren zwei Map-
pen mit 53 Berichten, die in den
Jahren 1935/36 die älteren Schul-
kinder der Schule Sausgörken,
Kreis Rastenburg, im Rahmen ei-
ner Austauschaktion mit Schülern
der Schule Deichhausen bei Bü-
sum angefertigt hatten. 31
Schülerinnen und Schüler
schilderten darin das Leben
in ihrem zum Kirchspiel
Barten gehörenden Heimat-
ort. Heute müssen diese
Aufzeichnungen als authen-
tische Schilderungen des
Landlebens in einem klei-
nen ostpreußischen Dorf
noch vor Krieg und Vertrei-
bung angesehen werden.
Sie erhalten somit doku-
mentarischen Wert weit
über die Frage von Frau
Eichler nach dem weiteren
Schicksal der damaligen
Schulkinder von Sausgör-
ken hinaus. Sie meinte, dass
dieser Fund vor allem für
die Kreisgemeinschaft Ras-
tenburg interessant sein
dürfte – und lag damit voll-
kommen richtig. Denn nach
der Veröffentlichung in Fol-
ge 24 trat ein, was Frau
Eichler sich erhofft hatte:
Eine aufmerksame Leserin unse-
rer Ostpreußischen Familie, Frau
Edith Kaes, aktiv in der Kreisge-
meinschaft Rastenburg tätig, mel-
dete sich sofort und meinte: „Das
ist doch etwas für uns, für das Ras-
tenburger Archiv und für den Hei-
matbrief.“ Wenig später ging der
große Stapel von Aufsatzkopien
einschließlich der Schriftübertra-
gungen an Frau Kaes. Die Origina-
le allerdings sollen und werden ei-
nes Tages nach Ellingen gehen, um
dort im Archiv des Kulturzen-
trums ihren festen Platz zu finden.
Zu der eigentlichen Frage von Frau
Eichler, die sich auf das Auffinden
der von uns in Folge 24 nament-
lich genannten Aufsatzschreiber
bezieht, meinte Frau Kaes, dass
mit den in der Kreisgemeinschaft
vorhandenen Adressen ein Na-

mensabgleich durchgeführt wer-
den könne. In einem Fall hat sich
leider schon herausgestellt, dass
einer der Schreiber sieben Jahre
später sein Leben verlor – in den
Kämpfen des Zweiten Weltkrieges
im Alter von 21 Jahren! Sicher
werden wir von dieser Suchaktion
noch weiter hören.
Wie wichtig für uns eine so akti-

ve Mithelferin wie Ute Eichler ist,
beweisen zwei weitere Suchaktio-
nen. Da ist zuerst Frau Waltraud
Wagner geborene Ptack aus Bad
Breisig, die sich auf Empfehlung
von Frau Eichler mit folgenden
Zeilen an uns wendet: „Ich bin
Jahrgang 1932 und bis zur Flucht
am 23. Januar 1945 auf dem Löt-
zener Lyzeum zur Schule gegan-
gen. Meine beiden Freundinnen
waren in dieser Schulzeit Irmgard
Scheller und Erika Zenthöfer, de-
ren Familie ein Kolonialwarenge-

schäft in der Neuendorfer Straße
hatte. Frau Zenthöfer stammte aus
der Familie des Bootsbauers
Schulz. Mit der Flucht verloren
wir leider den Kontakt. Dagegen
kam ich mit meiner Freundin Irm-
gard Scheller – jetzt Schwettlik –
wieder in Verbindung. Ihre Fami-
lie wurde 1970 von Steintal nach
Espelkamp ausgesiedelt. Zu mei-
nem großen Bedauern habe ich
nie eine Spur von meiner Freun-
din Erika Zenthöfer gefunden. Da
ich jahrelang im Ausland lebte,
konnte ich leider nie an einem
Lötzener Treffen teilnehmen. Ich
habe aber nun fest vor, beim näch-
sten Ostpreußentreffen 2014 in

Kassel dabei zu sein!“ Bis dahin
vergeht aber noch einige Zeit, und
die Suche nach Personen, deren
Spur man auf der Flucht verlor,
kann man nicht auf die lange Bank
schieben. Und so stellen wir für
Frau Wagener geborene Ptack, die
Frage: Wer kannte Erika Zenthöfer
aus Lötzen und weiß etwas über
ihr Schicksal? Sie müsste heute et-
wa 80 Jahre alt sein und wahr-
scheinlich durch Heirat einen an-
deren Namen tragen. (Waltraud
Wagener, Parkstraße 46 in 53498
Bad Breisig, Telefon 02633/
474983.)
Auch Herr Siegfried Thiel aus

München wendet sich auf Emp-
fehlung von Ute Eichler an uns,
denn er versucht, die Herkunft
seines verstorbenen Vaters zu
durchleuchten, und die führt nach
Ostpreußen. Genauer nach Tan-
nenheim, Kreis Lötzen, wo Alfred

Thiel am 1. Januar 1922 ge-
boren wurde. So steht es im
Führerschein des Verstor-
benen, und diese Angabe
kann als authentisch gelten,
da sie ja zu dessen Lebzei-
ten gemacht wurde. Nun
gibt es aber drei Ortschaf-
ten mit diesem Namen in
Ostpreußen, und so kam es,
dass Siegfried Thiel als
Herkunftsort seines Vaters
das im Kreis Johannisburg
gelegene Tannenheim an-
sah, und somit auf der fal-
schen Fährte war. Aller-
dings hatte das im Kreis
Lötzen gelegene Tannen-
heim nur wenige Einwoh-
ner, so dass es schwer sein
wird, hier noch Zeitzeugen
zu finden, die eine Familie
Thiel kannten. Sie bestand
aus den Eltern Albert Thiel
*1889, und Anna geborene
Rußmann, *1886, und meh-
reren Kindern. Außer dem

Sohn Alfred sind eine Tochter
Martha und ein weiterer Sohn
Paul namentlich bekannt. Alfred
hat nach der Schulzeit Zimmer-
mann gelernt und war im Krieg
bei der Marine, zuletzt auf einem
Kanonenboot. Nach der Vertrei-
bung lebte er in Marktoberdorf,
wo er 1950 Margarete Raab heira-
tete, und in Lengenwang. Der jah-
relang schwer kranke Mann ver-
starb 1963 in Marktoberdorf, sein
Sohn Siegfried war erst elf Jahre
alt. So hat er seinen Vater nicht
mehr nach dessen Heimat und
Herkunft befragen können und
hofft jetzt, dass sich in unserem
Leserkreis noch Zeitzeugen fin-

den, die Alfred Thiel irgendwann
begegnet sind. Sei es in seinem
Heimatort, während der Schulzeit,
bei der Lehre, auf einer Arbeits-
stelle oder bei der Marine. Da aber
nähere Angaben gänzlich fehlen,
wird es schwer sein, hier Spuren
zu finden. Tannnenheim gehörte
zur Gemeinde Spirgsten, hier
dürfte Alfred Thiel zur Schule ge-
gangen und in Lötzen konfirmiert
worden sein. Da er mehrere Ge-
schwister hatte, könnten noch
Nachkommen von ihnen leben,
aber auf eine Meldung von Ver-
wandten wagt Siegfried Thiel
kaum zu hoffen. Er wäre schon für
jeden noch so kleinen Hinweis,
der das frühe Leben seines Vaters
erhellen könnte, sehr dankbar.
(Siegfried Thiel, Pfeufer Straße 32
in 81373 München, Telefon
089/7252865, Fax 032121134733.)
In das südliche Ostpreußen

führt auch die nächste Suchfrage,
die unser langjähriger Leser Rein-
hold Kalisch aus Baden-Baden
stellt. Sie hat ihn wohl sein ganzes
bisheriges Leben beschäftigt, denn
er wurde von seiner Mutter schon
kurz nach der Geburt in andere
Hände gegeben. Warum – der Fra-
ge wollen wir hier nicht nachge-
hen, das Kind wurde auf der
Flucht geboren. In den Wirren der
damaligen Zeit wurden Entschei-
dungen getroffen, die man heute
nur schwer oder überhaupt nicht
nachvollziehen kann. Reinholds
Mutter wurde als Lieselotte Müller
1919 in Königsberg geboren, nach
ihrer Verheiratung trug sie den
Ehenamen Kalisch. Von ihrem
Ehemann, dessen Name auch der
Sohn trägt, weiß Reinhold so gut
wie nichts, sogar den Vornamen
kann er nicht nennen. Die Familie
soll zumindest zeitweise in Allen-
stein gelebt haben. Einige ihrer
vier Kinder – Klaus, Rosemarie,
Günter, Hannelore – kamen zu
Pflegefamilien. Herr Kalisch muss
in Allenstein bekannt und beliebt
gewesen sein, er verblieb auch in
Allenstein und ist in den Nach-
kriegsjahren verstorben. Die Mut-
ter Lieselotte Kalisch war in Ost-
preußen zuletzt bei der Organisa-
tion Todt in Rastenburg (Wolfs-
schanze) dienstverpflichtet, mus-
ste hochschwanger fliehen und
brachte am 30. Januar 1945 in
Schweidnitz [Swidnica] ihren
Sohn Reinhold zur Welt. Von Lie-
selotte Kalisch ist nur so viel be-
kannt, dass sie später allein nach
Amerika ging und dort einen US-
Bürger namens Bley oder Blei hei-
ratete. Das sind die wenigen Infor-
mationen, die uns Reinhold Ka-
lisch übermitteln konnte und mit
denen er die Hoffnung verbindet,
dass sich jemand aus unserem Le-

serkreis an die Familie Kalisch er-
innern kann, ob aus der Kriegszeit
oder den Jahren danach. (Reinhold
Kalisch, Sonnenweg 7 in 76530
Baden-Baden, Telefon 07221/
28719, E-Mail: wolfssky@aol.com)
Die russische Okkupation

muss te der Königsberger Klaus
Plorin leider miterleben, wie wir
ja bereits seiner in Folge 25 er-
schienenen Suche nach den drei
Geschwistern, denen seine Mutter
im Frühjahr 1947 zur Ausreise
verhalf, entnehmen konnten. Der
Pfarrer i. R. hatte in seinem Schrei-
ben aber mehrere Fragen aufge-
worfen, von denen wir heute eine
bringen, die vor allem die ehema-
ligen Schüler der
deutsch-russischen
Schule in der Lui-
senallee betrifft. In
dieser war auch da-
mals die Schriftstel-
lerin Lucy Falk als
Lehrerin tätig, und
Herr Plorin hatte ge-
hofft, in ihrem Buch
„Ich blieb in Königs-
berg“ etwas über je-
ne missglückte
Schulfeier zu lesen,
die Anfang Novem-
ber 1946 anlässlich
der russischen Okto-
berrevolution abge-
halten werden sollte.
Leider erwähnt die Autorin diesen
Zwischenfall mit keinem Wort,
vielleicht war sie nicht dabei ge-
wesen, aber Herr Plorin möchte
doch wissen, ob es noch Zeugen
jenes Vorfalls gibt, den er nie ver-
gessen konnte. Denn so geschah es
seiner Erinnerung nach: 
„Da ich als Neunjähriger in der

Zweiten Klasse längst lesen konn-
te, beauftragte mich meine Lehre-
rin, für diese Feier ein kurzes Lob-
gedicht auf Josef Stalin auswendig
zu lernen. Von der holprigen
Übersetzung aus dem Russischen
weiß ich leider allein die – ange-
sichts unseres Hungers und der
nicht erfüllten Zusage, dass wir
Schüler Brot bekommen sollten –
nur mit Ironie zu lesende Zeile:
,Wer gibt uns unser täglich Brot? –
Väterchen Stalin!‘ Meine Mutter
protestierte, als ich ihr das erzähl-
te. ,Das ist ja eine bewusste Gottes-
lästerung!‘ Aber weil ich es der
Lehrerin fest versprochen hatte,
lernte ich den Vers doch auswen-
dig.
Am Festtag stand ich deshalb in

der Reihe der Schüler, die alle et-
was aufsagen sollten. Zunächst
sang der Chor, dann hielt die Di-
rektorin eine lange Rede auf Rus-
sisch, die ebenso lange übersetzt
wurde, was unser Lampenfieber
noch steigerte. Endlich waren wir

Schüler an der Reihe. Da fing die
Erstklässlerin links neben mir, die
beginnen sollte, laut zu weinen an
und brachte kein Wort heraus.
Und vor Aufregung machte sie
sich in die Hose und wurde von
einer Lehrerin aus dem Raum ge-
führt, eine andere wischte die
Pfütze auf. Nun war ich an der
Reihe, kam aber gar nicht zu Wort.
Denn nun sackte die Drittklässerin
rechts neben mir vor Schwäche
ohnmächtig zu Boden. Und wäh-
rend sich zwei Lehrerinnen um
das Mädchen kümmerten und alle
Anwesenden laut durcheinander
redeten, wurde die Feier durch ein
lautes Machtwort der Direktorin

abgebrochen. Die
,Gottes lästerung ‘
musste ich also doch
nicht öffentlich aus-
sprechen. Unsere
Mutter empfand das
dankbar als ein Ein-
greifen von oben!“
Der Tag endete

dann für den Neun-
jährigen recht ver-
söhnlich, denn es
gab ja schulfrei.
Zwar wäre eine Stra-
ßenbahnfahrt nach
Juditten fast
schlimm ausgegan-
gen – darüber be-
richten wir ein an-

dermal, aber bei der Rückkehr
konnte er am Nordbahnhof eine
erfreuliche „Beute“ machen. Dort
war die hölzerne Tribüne, auf der
die Prominenz die Parade zum
Feiertag abnehmen sollte, gerade
fertig geworden. Da konnte der
Junge sich einiges Restholz unter
den Arm klemmen und in die
kleine Wohnung in der Drumm-
straße bringen. Aber nun zu dem
Suchwunsch von Pfarrer Plorin
nach ehemaligen Mitschülern. Ob
sich jemand an diese missglückte
Feier erinnern wird, ist fraglich.
Zu begrenzt ist doch der Kreis der
möglichen Zeitzeugen. Und selbst
wenn es keine Resonanz gibt: Die-
se Begebenheit aus den bösen
Nachkriegsjahren der daheim ge-
bliebenen Königsberger ist ein
weiteres Steinchen in dem Mo-
saik, das unsere Leserinnen und
Leser mit ihren Erinnerungen zu-
sammensetzen. (Pfarrer i. R. Klaus
Plorin, Waldstraße 15 in 90607
Rückersdorf, Telefon 0911/
5700509.)

Eure 

Ruth Geede

OSTPREUSS ISCHE FAMIL IE

Einsame Spuren im Dünensand
Jörn Pekrul nimmt uns mit auf eine Nehrungswanderung

An diesen warmen Som-
mertagen bekommt die
Erinnerung Flügel. Sie

bringt die Älteren unter uns zu-
rück in die Kindertage, die in
Sand und See verspielt wurden,
an irgendeinem der weißen
Strände unserer Heimat. Zurück
an das Wandern im flirrenden
Dünensand mit dem Blick auf die
endlos scheinenden Wasserwei-
ten von See und Haff. Das Som-
merparadies meiner Kindheit ist
für mich wieder lebendig gewor-
den in Bild und Wort, denn es ist
noch immer da, und unser Leser
Jörn Pekrul hat es eingefangen
und lädt uns zu einer Wanderung
über die Kurische Nehrung ein.
„Darf ich bitten?“, fragt er, und
ich folge ihm nur zu gerne und
nehme unsere Ostpreußische Fa-
milie mit. Sie führt zu einem klei-
nen Nehrungsdorf, das zwischen
Grenzen und Zeiten zu liegen
scheint: nach Pillkoppen. Wir er-
kennen es in den niedergeschrie-
benen Empfindungen des Verfas-
sers wieder:

„Wir fahren auf der alten Post-
straße die Nehrung hinauf nach
Pillkoppen. Dort biegen wir zur
Haffseite ab. Die Weiße Düne kün-
digt sich schon durch die ersten
Bepflanzungen und Festsetzungen
an, jedoch lässt im weiteren Ver-

lauf auch diese spärliche Vegeta-
tion nach, und wir sehen nur noch
den weißen Sand, den weiten,
blauen ostpreußischen Himmel
mit seinen Wolkengebirgen, die ihn
wie eine große Kathedrale erschei-
nen lassen. Es ist Mittag und uns
umgibt – bis auf einen fernen Mö-

wenschrei – eine Stille und eine
Langsamkeit, wie sie in bewohnten
Gegenden nicht mehr zu finden ist.
Das Leben, das hier existiert, zeigt
sich lediglich in den Spuren eini-
ger Vögel in einer feuchten Sand-
stelle oder in einer zurückgelasse-
nen Feder. Diejenige, die ich aufhe-
be, kommt von einem Storch. Wir
steigen immer weiter die Düne
hinauf. Die Schuhe haben wir
längst ausgezogen, und wir spüren
den weichen, warmen Sand unter
unseren Füßen. In Sichtweite blitzt
das Wasser des Haffes auf, das heu-
te still wie ein Spiegel liegt. Anson-
sten nur die Dünen, die Ferne, die
Einsamkeit, die Stille. Je weiter
man die Düne hinan steigt, desto
stärker wird das Gefühl, dass die
irdischen Beschwerlichkeiten ab-
fallen, und wir erreichen einen
Zwischenzustand, der uns im
Übergang von Erde und Himmel
zum Zentrum unseres Selbst führt,
der den ganzen Menschen wieder
in sein Lot rückt. Auf der Höhe der
Düne ist es sehr windig. Der feine
Sand, der hier verweht, wirkt wie

feine Nadelstiche auf der Haut. Das
Haff liegt nun weit unter uns. Das
Gefühl für Raum und Zeit geht ver-
loren. Wir kommen zur Ruhe.
Im Nachhinein überlegte ich mir,

dass andere Menschen an anderen
Orten viel Geld bezahlen, um sich
diese Ruhe auf irgendwelchen, für
sie glaubhaft wirkenden maßge-
schneiderten Experimenten zu er-
kaufen, um sie dann letztendlich
doch nicht zu finden oder nur als
kurzfristigen Effekt. Hier auf der
Kurischen Nehrung bekommen
wir die Ruhe umsonst. Doch es
sind nicht nur die sicht- und spür-
baren Gegebenheiten der Natur,
die uns diese Ruhe schenken, es
kommt noch ein Wesentliches hin-
zu: die Vertrautheit mit und ein
Verwurzelt sein in diesem Land,
Eigenschaften, die wir in uns tra-
gen. Beide haben in uns die Keime
für die Liebe und Fürsorge gelegt,
die wir ihm widmen, wo wir auch
sind – vor Ort oder in der Ferne,
seien wir dort noch geboren oder
über die ihre Heimat bewahrende
Familie hineingewachsen. Damit

gehen auch eine gewisse Demut
und eine liebevolle Fürsorge ein-
her gegenüber diesem Land, seiner
Geschichte und seinem Geschick.

So gewinnen wir die Einsicht, dass
wir nicht alles in die Hand neh-
men, jedoch aus dem, was möglich
ist, das Wahrhaftigste und das Be-

ste machen können. Und man kann
dies noch bei Menschen ostpreußi-
scher Wesensart noch ergänzen mit
,das Beste machen wollen‘. Beides
schenkt uns nicht nur den Lohn
für unsere Tätigkeiten, sondern
noch mehr einen inneren Frieden,
den wir, die wir mit diesem Land
und seinem Geschick verbunden
sind, brauchen. Und dies in unsere
Zeit transportiert, lässt uns auch
mit freundlicher Anteilnahme auf
die Menschen sehen, die heute
dort leben und ihr Geschick mit
Mitgefühl verfolgen.“
Dies sind die gedanklichen Spu-

ren, die der Nachgeborene einer
altpreußischen Familie auf seiner
Nehrungswanderung hinterlassen
hat, sie werden bei uns nicht ver-
wehen. Wir danken Jörg Pekrul
sehr dafür wie auch für die wun-
dervollen Aufnahmen. Wobei im
Hinblick auf Pillkoppen noch eine
Frage im Raum steht: Wurden die
Gedenktafeln an die ehemaligen
„Bewohner von Pillkoppen“, die
vor kurzem entfernt wurden, in-
zwischen wieder aufgestellt? R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 
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Wer kannte Alfred Thiel aus Tannheim?
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Einsame Spur auf der weißen
Düne Bild: Jörn Pekrul

Gedenktafeln vor einem Pill-
kopper Fischerhaus Bild: Jörn Pekrul
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Jahr 2013

20. bis 22. September: Geschichtsseminar in Bad Pyrmont.
27. bis 29. September: 9. Kommunalpolitischer Kongress in Allen-
stein. Geschlossener Teilnehmerkreis.
11. bis 13. Oktober: 6. Deutsch-Russisches Forum in Duisburg. Ge-
schlossener Teilnehmerkreis.
14. bis 20. Oktober: 59. Werkwoche in Bad Pyrmont.
1. November: Arbeitstagung der Landesgruppenvorsitzenden in
Bad Pyrmont.
2./3. November: Ostpreußische Landesvertretung in Bad Pyrmont.
Geschlossener Teilnehmerkreis.
4. bis 8. November: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in Bad
Pyrmont.

Jahr 2014

8./9. März: Arbeitstagung der Kreisvertreter in Bad Pyrmont.
5./6. April: Arbeitstagung der Deutschen Vereine im südlichen Ost-
preußen.
17./18. Mai: Deutschlandtreffen der Ostpreußen in Kassel.
3./7. November: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in Bad Pyr-
mont.

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0.

TERMINE DER LO

SONNABEND, 20. Juli, 19.30 Uhr
3sat: Helden des Widerstands:
Der letzte Kronzeuge Stauffen-
bergs. Carl Szokoll und die Zi-
vilcourage. Porträt. A 2004.
SONNABEND, 20. Juli, 20.15 Uhr,
3sat: Stauffenberg. Politdrama.
D/A 2004.
SONNABEND, 20. Juli, 21.40 Uhr,
WDR: Der Totmacher. Psycho-
drama, D 1995. Götz George
spielt den Serienmörder Fritz
Haarmann, der nach dem Er-
sten Weltkrieg 24 Jungen um-
brachte.
SONNABEND, 20. Juli, 21.45 Uhr,
3sat: Sophie Scholl − Allen Ge-
walten zum Trotz. Doku, D
2005.
SONNTAG, 21. Juli, 1.10 Uhr, WDR:
Götz George wird 75 − seine
beliebtesten Rollen.
SONNTAG, 21. Juli, 8.05 Uhr, WDR
5: Osteuropa-Magazin.
SONNTAG, 21. Juli, 9.30 Uhr,
Deutschlandfunk:  Essay und
Diskurs. „Eine Großtat von un-
ermesslichem Segen“. Hitlers
Konkordat mit dem Papst. Von
Ernst Piper.
SONNTAG, 21. Juli, 12,50 Uhr, 3sat:
Münchhausen. Fantasykomö-
die mit Hans Albers. D 1943.

SONNTAG, 21. Juli, 15.30 Uhr, BR:
Entlang der böhmischen Elbe.
SONNTAG, 21. Juli, 16 Uhr, SWR:
Die Ostsee zwischen Deutsch-
land und Estland.
MONTAG, 22. Juli, 9.05 Uhr,
Deutschlandfunk: Kalender-
blatt. Vor 100 Jahren: Das deut-
sche Reichs- und Staatsange-
hörigkeitsgesetz wird verkün-
det.
MONTAG, 22. Juli, 20.15 Uhr, ARD:
Goethe. Historienromanze. D
2010.
MONTAG, 22. Juli, 20.15 Uhr, Arte:
George. TV-Dokudrama, D
2013. Um weiter auftreten zu
dürfen, arrangierte sich Schau-
spieler Heinrich George (ge-
spielt von Sohn Götz George)
mit den Nazis. Seine Rollen in
Propagandafilmen wurden
ihm nach dem Krieg zum Ver-
hängnis.
MONTAG, 22. Juli, 21.50 Uhr, ARD:
Verkaufte Kinderseelen.
Zwangsprostitution in unserer
Nachbarschaft.
MONTAG, 22. Juli, 23.35 Uhr, ARD:
Die Wagners und Bayreuth.
Kultur.
DIENSTAG, 23. Juli, 17.10 Uhr, Arte:
Verschollene Filmschätze.

1956: Hochzeit von Grace Kel-
ly mit Fürst Rainier von Mona-
co. Doku, F. 2009.
DIENSTAG, 23. Juli, 20.10 Uhr,
Deutschlandfunk: Hörspiel
„Urlaub vom Leben“. Rheins-
berg von Kurt Tucholsky.
DIENSTAG, 23. Juli, 20.15 Uhr, HR:
Deutsche Traktorlegenden.
Über die Geschichte der deut-
schen Klassiker wie Bulldog,
Stier oder Dieselross. 
DIENSTAG, 23. Juli, 22.45 Uhr,
ARD: Unter Männern − Schwul
in der DDR. Doku 2012.
MITTWOCH, 24. Juli, 20.15 Uhr,
Arte:  Nanga Parbat. Bergstei-
gerdrama, D 2010.
MITTWOCH, 24. Juli, 20.45 Uhr,
MDR: Bomben, Minen, Giftgra-
naten. Munition in der Ostsee.
Reportage.
MITTWOCH, 24. Juli, 21.45 Uhr,
ARD: George. Dokudrama
2013.
MITTWOCH, 24. Juli, 0.45 Uhr,
ZDF: Neuanfang im Krisen-
land. Zypern zwischen Hoff-
nung und Wut. Reportage.
DONNERSTAG, 25. Juli, 10.10 Uhr,
Deutschlandfunk: Marktplatz.
Mehr Ehrenämter, bitte. Steu-
erliche und gesetzliche Regeln.

DONNERSTAG, 25. Juli, 17.05 Uhr,
Arte: Verschollene Filmschätze.
1961: Jurij Gagarin, erster
Mensch im Weltall.
DONNERSTAG, 25. Juli, 22.15 Uhr,
ARD: Der Fliegende Holländer.
Oper unter der musikalischen
Leitung von Christian Thiele-
mann.
FREITAG, 26. Juli, 13.07 Uhr,
Deutschlandradio Kultur: Län-
derreport. Wie geht die Agrar-
wende voran? Bilanz nach
einem halben Jahr Rot-Grün in
Niedersachsen. 
FREITAG, 26. Juli, 17 Uhr, Arte: Ver-
schollene Filmschätze. 1963:
Ich bin ein Berliner, Doku, 
F 2010.
FREITAG, 26. Juli, 20.15 Uhr, HR:
Deutsche Urlaubsparadiese.
„Von Brandenburg ins Bodden-
land“. Reportage.
FREITAG, 26. Juli, 21.45 Uhr, Phoe-
nix: Panama-Kanal. Reportage,
USA 2011. Die dramatische Ge-
schichte des Megaprojekts, das
zahllose Arbeiter das Leben
kostete und die Region verän-
derte.
FREITAG, 26. Juli, 22.15 Uhr, N24:
Vom Einzeller zum Genie − Der
Ursprung des Menschen.

HÖRFUNK & FERNSEHEN
Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

70. GEBURTSTAG

Fred Kowalski
geb. 23. 7. 1943

ehemals wohnhaft in
Hohenstein/Ostpreußen

Bergstraße 2
seit 1959 in Köln

Tel. 0163 / 252 89 04
kowalski.koenig@web.de

Herzliche Glückwünsche, 
alles Gute und Gottes Segen 

wünschen unserem Bruder und 
Vetter, dem Ortelsburger

Alfred Steinbacher
Ortelsburg – 

Schorfheide-Finowfurt

zu seinem       80.   Geburtstag.

Reinhold, Gerhard, Fritz, 
Hilde und Waltraud

Anzeigen

ZUM 108. GEBURTSTAG

Robatzek, Auguste, geb. Schwar-
mer, aus Brodau, Kreis Neiden-
burg, am 25. Juli

ZUM 100. GEBURTSTAG

Dobischat, Martha, geb. Hinz,
aus Heiligenbeil, am 20. Juli

ZUM 99. GEBURTSTAG

Lettau, Herta, geb. Stadie, aus
Rumeyken, Kreis Lyck, am 20.
Juli

Piepereit, Emma, aus Lyck, am
20. Juli

Staats, Erwin, aus Gollen, Kreis
Lyck, am 26. Juli

ZUM 97. GEBURTSTAG

Göbel, Christel, geb. Schulz, aus
Lyck, Hindenburgstraße 40, am
25. Juli

ZUM 95. GEBURTSTAG

Hein, Christel, aus Königsberg-
Ponath, Barbarastraße 51a, am
20. Juli

ZUM 94. GEBURTSTAG

Nadrowski, Anna, aus Heinrichs-
dorf, Kreis Neidenburg, am 
23. Juli

Petzold, Elly, geb. Skerra, aus
Neuhof, Kreis Neidenburg, am
22. Juli

Stief, Anna, geb. Jewski, aus
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, am
26. Juli

ZUM 93. GEBURTSTAG

Böhnke, Herta, geb. Böhnke, aus
Genslack, Neu Zimmau, Kreis
Wehlau, am 22. Juli

Burger, Frieda, geb. Machmüller,
aus Allenburg, Gartenstraße 3,
Kreis Wehlau, am 23. Juli

Nellesen, Hertha, geb. Klein, aus
Pregelswalde Abbau, Kreis
Wehlau, am 22. Juli

Tessarzik, Irene, geb. Nowak, aus
Lengau, Kreis Treuburg, am 
25. Juli

Waschk, Käthe, geb. Kotowski,
aus Rübenzahl, am 22. Juli

ZUM 92. GEBURTSTAG

Bräunig, Elli, geb. Acktun, aus
Schillenberg, Kreis Wehlau, am
21. Juli

Burger, Dora, geb. Josuttis-Sieg-
enthaler, aus Lyck, Bismarck-
straße 36, am 26. Juli

Felke, Helene, geb. Kaminski, aus
Dietrichsdorf, Kreis Neiden-
burg, am 23. Juli

Heyduck, Alfred, aus Treuburg,
am 25. Juli

Kühn, Hans, aus Lyck, Morgen-
straße 4, am 22. Juli

Kurtz, Edeltraut, geb. Liebich,
aus Prostken, Kreis Lyck, am
23. Juli

Litzbarski, Lene, geb. Cybulla,
aus Groß Schläfken, Kreis Nei-
denburg, am 25. Juli

Sauer, Erika, geb. Gottschling,
aus Kirpehnen, Kreis Samland,
am 25. Juli

Weiß, Elfriede, geb. Bartels, aus
Reinlacken, Wachlacken, Kreis
Wehlau, am 24. Juli

ZUM 91. GEBURTSTAG

Andersch, Gisela, geb. Knorr, aus
Friedrichstein, Kreis Samland,
am 21. Juli

Greifenberg, Hildegard, geb. Ku-
kowski, aus Martinshöhe, Kreis
Lyck, am 26. Juli

Griesel, Emmi-Wanda, geb. Brus-
sas, aus Sentken, Kreis Lyck,
am 25. Juli

Herrmann, Fritz, aus Herzogs-
kirch, Kreis Treuburg, am 27.
Juli

Müller, Ursula, geb. Lindenau,
aus Wehlau, Nadolnystraße 4,
am 20. Juli

ZUM 90. GEBURTSTAG

Beuermann, Charlotte, geb.
Dodszuweit, aus Bürgerhuben,
Kreis Elchniederung, am 20.
Juli

Gießel, Elli, geb. Nitsch, aus Kor-
schen, Kreis Rastenburg, am
23. Juli

Jortzick, Hildegard, aus Mulden,
Kreis Lyck, am 20. Juli

Juckel, Hilda, geb. Beinert, aus
Neufelde, Kreis Elchniederung,
am 21. Juli

Mäckle, Irmgard, geb. Pallasch,

aus Altkirchen, Kreis Ortels-
burg, am 23. Juli

Paech, Herta, geb. Gronski, aus
Klein-Steegen, Kreis Preußisch-
Eylau, am 23. Juli

Paeger, Franz, aus Haina, Kreis
Ebenrode, am 23. Juli

Podufal, Erna, geb. Rogalla, aus
Jürgen, Kreis Treuburg, am 
20. Juli

Riecken, Hildegard, geb. Glaubitt,
aus Steintal, Kreis Lötzen, am
23. Juli

Schattauer, Erika, aus Ebenrode,
am 25. Juli

Schellong, Günther, aus Willen-
berg, Kreis Ortelsburg, am 
21. Juli

Schimnossek, Elisabeth, aus
Kalkhof, Kreis Treuburg, am 
25. Juli

Strodt, Ursula, geb. Ruhnau, aus
Mensguth, Kreis Ortelsburg,
am 23. Juli

Wagner, Heinz, aus Tapiau,
Schleusenstraße 7, Kreis Weh-
lau, am 25. Juli

Wasilewski, Mathilde, geb. Ka-
minski, aus Millau, Kreis Lyck,
am 23. Juli

Weiß, Alfred, aus Sillginnen,
Kreis Gerdauen, am 24. Juli

ZUM 85. GEBURTSTAG

Apelt, Waltraut, geb. Orlowski,
aus Neuendorf, Kreis Lyck, am
21. Juli

Curdts, Irene, aus Seckenburg,
Kreis Elchniederung, am 26. Ju-
li

Dilba, Bruno, aus Pillau, Kreis
Samland, am 22. Juli

Franke, Edith, geb. Scherello, aus
Reinkental, Kreis Treuburg, am
26. Juli

Grunert, Ida, geb. Kunze, aus Köl-

mersdorf, Kreis Lyck, am 25. Ju-
li

Kerwien, Helmut, aus Heinrichs-
walde, Kreis Elchniederung, am
20. Juli

Kugler, Lieselotte, geb. Bordzio,
aus Dullen, Kreis Treuburg, am
22. Juli

Lion, Jürgen, aus Allenstein, am
26. Juli

Löding-Westphal, Edith, geb. Gu-
della, aus Masuren, Kreis Treu-
burg, am 26. Juli

Maeck, Richard, aus Stauchwitz,
Kreis Ortelsburg, am 22. Juli

Muchow, Erna, geb. Rehfeld, aus
Ehrenwalde, Kreis Lyck, am 22.
Juli

Prange, Elsbeth, aus Lyck, Mor-
genstraße 31, am 21. Juli

Rabe, Waltraut, geb. Gusek, aus
Lemanen, Kreis Ortelsburg, am
22. Juli

Schmiedeskamp, Hanna, geb.
Stern, aus Königsberg, am 25.
Juli

Siedentopf, Eva, geb. Fritz, aus
Gutsfelde, Kreis Elchniederung,
am 25. Juli

Sütterlin, Siegfried, aus Grünsee,
Kreis Lyck, am 23. Juli

ZUM 80. GEBURTSTAG

Allmeroth, Rosemarie, geb.
Nehm, aus Ostseebad Cranz,
Kreis Samland, am 20. Juli

Betsch, Christine, geb. Schle-
browski, aus Moithienen, Kreis
Ortelsburg, am 23. Juli

Bienert, Erwin, aus Rosenheide,
Kreis Lyck, am 22. Juli

Cserni, Martha, geb. Alexey, aus
Hansbruch, Kreis Lyck, am 
26. Juli

Eisenblätter, Hans Joachim, aus
Germau, Kreis Samland, am 
26. Juli

Fahr, Erika, geb. Sembritzki, aus
Wellheim, Kreis Lyck, am 
22. Juli

Kaminski, Kurt, aus Grammen,
Kreis Ortelsburg, am 21. Juli

Keidel, Herta, geb. Todzi, aus Lin-
denort, Kreis Ortelsburg, am
23. Juli

Knoth, Vera-Gisela, geb. Goeritz,
aus Amtal, Kreis Elchniede-
rung, am 20. Juli

Lorenz, Kurt, aus Schwalgenor,
Kreis Treuburg, am 20. Juli

Manthey, Elfriede, aus Pinneberg,
am 25. Juli

Nitsch, Margarete, geb. Nitsch,
aus Poppendorf, Kreis Wehlau,
am 24. Juli

Ostermeier, Gisela, geb. Körber,
aus Lyck, Hindenburgstraße 11,
am 21. Juli

Perbandt, Anneliese, geb. Nichau,
aus Hohenfürst, Kreis Heiligen-
beil, am 24. Juli

Portleroi, Hans, aus Regeln, Kreis
Lyck, am 25. Juli

Preikschat, Gerhard, aus Schir-
windt, Kreis Schloßberg, am 
25. Juli

Röber, Edith, geb. Saszik, aus It-
tau, Kreis Neidenburg, am 
24. Juli

Roy, Hans-Georg, aus Lyck, Ab-
bau, am 23. Juli

Stamm, Monika, geb. Fisahn, aus
Moßberg, Kreis Heilsberg, am
25. Juli

Statz, Fritz, aus Kalkhof, Kreis
Treuburg, am 25. Juli

Straka, Hildegard, geb. Gramatz-
ki, aus Gilgetal, Kreis Elchnie-
derung, am 21. Juli

Tessmer, Helmut, aus Fischhau-
sen, Kreis Samland, am 24. Juli

Tilsner, Horst, aus Sanditten,
Kreis Wehlau, am 23. Juli

Wedemeyer, Christel, geb. See-
ringer, aus Morgengrund, Kreis
Lyck, am 24. Juli

ZUM 75. GEBURTSTAG

Aselmann, Gisela, geb. Kagelma-
cher, aus Eichen, Gubehnen,
Kreis Wehlau, am 22. Juli

Daniel, Ulrich, aus  Tapiau, Her-
bert-Norkus-Straße, Kreis Weh-
lau, am 24. Juli

Fintel, Marga, geb. Paries, aus Er-
len, Kreis Elchniederung, am
23. Juli

Kehren, Anneliese, geb. Neu-
mann, aus Groß Schöndamer-
au, Kreis Ortelsburg, am 24. Ju-
li

Klein, Lothar, aus Wehlau, Meme-
ler Straße 19, am 20. Juli

Kohlmann, Edeltraud, geb. Brze-
zinski, aus Lehmanen, Kreis
Ortelsburg, am 24. Juli

Lemke, Herbert, aus Groß Hop-
penbruch, Kreis Heiligenbeil,
am 26. Juli

Lorenz, Kurt, aus Schwalgenor,

Kreis Treuburg, am 20. Juli
Müller, Anneliese, geb. Holstein,
aus Stobern, Kreis Ebenrode,
am 22. Juli

Nachtigal, Bernhard, aus Pillau,
Kreis Samland, am 25. Juli

Nattermann, Helga, geb. Kaspe-
reit, aus Ebenrode, am 26. Juli

Nohle, Peter, aus Gauleden, Kap-
keim, Kreis Wehlau, am 26. Juli

Pingel, Waltraud, geb. Kremin,
aus Kuglacken, Jakobsdorf,
Kreis Wehlau, am 21. Juli

Plomann, Hans, aus Klein Hans-
walde, Kreis Mohrungen, am
25. Juli

Rogge, Manfred, aus Schwengels,
Kreis Heiligenbeil, am 22. Juli

Schedukat, Klaus, aus Kucker-
neese, Kreis Elchniederung, am
21. Juli

Schletter, Klaus, aus Ebenrode,
am 26. Juli

Sychold, Gerda, geb. Olschewska,
Groß Seedorf, Kreis Neiden-
burg, am 25. Juli

Taudien, Manfred Otto, aus Te-
wellen, Kreis Elchniederung,
am 24. Juli

Glückwünsche
Fortsetzung auf Seite 16



Ludwigsburg – Der für Montag,
22. Juli, angekündigte Besuch ei-
nes Biergartens oder einer Wein-
stube muss leider ausfallen.
Stuttgart – Montag, 5. August,

17 Uhr, Schlossplatz: Chartafeier
bei der Gedenktafel vor dem Neu-
en Schloss. Um rege Beteiligung
wird gebeten.
Ulm/Neu-Ulm – Sonnabend,

20. Juli, 14.30 Uhr, Ulmer Stuben:
Monatliches Treffen der Gruppe. 

Ansbach – Sonnabend, 27. Juli,
15 Uhr, Orangerie: Sommerliches
Treffen mit Liedern und Ge-
schichten der Heimat. 
Ingolstadt – Sonntag, 21. Juli,

14.30 Uhr, Gasthaus Bonschab,
Münchener Straße 8: Monatliches
Heimattreffen der Gruppe.
Landshut – Dienstag, 6. August:

Ausflug zur Streichenkirche in
Schleching.
Nürnberg – Dienstag, 23. Juli,

15 Uhr, Haus der Heimat in Nürn-
berg Langwasser, Imbuschstraße
1, Endstation der U 1, Mitglieder-
versammlung, gezeigt wird das
Schatzkästchen Ostpreußen, Gä-
ste herzlich willkommen. – Am
Sonnabend, 20. Juli findet ab 12
Uhr während des Tages der offe-
nen Tür und der Aussiedler-Kul-

turtage das Fest unter der Eiche
am Haus der Heimat statt. Zwi-
schen 15 und 17 Uhr Kulturpro-
gramm der Aussiedler mit Tanz
und Gesang. Angeboten werden
auch kulinarische Spezialitäten. 
München – Jeden Montag, 

18 bis 20 Uhr, Haus des Deut-
schen Ostens: Ostpreußischer
Sängerkreis. Kontakt: Dr. Ger-
hard Gräf, Offenbachstraße 60,
85598 Baldham, Telefon (08106)
4960.

Königs-
berg /
S a m -
land /
Labiau –

Freitag, 16. August,
14 Uhr, Johann-Ge-
org-Stuben, Johann-
Georg-Straße 10:
Treffen der Gruppe.
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Masuren -Königsberg - Danzig
Kurische Nehrung

Tel. 07154/131830  www.dnv-tours.de

Ferienhaus/Altersruhesitz am 
Löwentinsee in Masuren

Bj 1992/93, gepflegt, in seriösem Vorort von 
Lötzen, aus Altersgründen zu verkaufen.
109 m² Wohnfläche, 620 m² Grundstück, Preis
140.000 €, Käuferprov. 3,57 %. Potrimpus UG,
15526 Bad Saarow,Lindenstraße 22,Telefon 0171
70 11 506. mail: potrimpus@ostpreussen.net,
Website: ostpreussen.net

Pflegebedürftig, was nun?
Verantwortungsbewusstes Personal
aus Polen wohnt bei Ihnen zu Hause

und betreut Sie rund um die Uhr.
Tel. 04 51 / 81 31 117, Frau Verwiebe

PAZ wirkt!
(0 40) 41 40 08 47

www.preussische-allgemeine.de

Anzeigen

Sie hatte noch so viele Pläne, doch Gott der Herr entschied anders.

Meine Frau, unsere Mutter, meine Tochter, unsere Schwiegertochter,
unsere Schwester und Schwägerin

Tatjana Siegel
geb. Havertz

* 15. 6. 1967 † 5. 7. 2013
Rheydt/Rhld. Lüdenscheid   

ging viel zu früh heim.
Jörg Siegel
Jennifer, Michelle, Lisa, Kira, Kai und Gina
Brigitte Havertz-Krüger und Manfred Krüger
Ralf und Evelyn Havertz
Tamara Havertz
Ulla und Wolfgang Siegel
Tanja Siegel
und Anverwandte

Jörg Siegel, Lindenstraße 16, 58566 Kierspe
Brigitte Havertz-Krüger, Büchelstraße 22, 42855 Remscheid

Weinet nicht -
ich bin tausend Winde, die wehen,
ich bin das Glitzern der Sonne im Schnee,
ich bin im leichten Flug der Vögel,
ich bin das Sonnenlicht auf reifem Korn,
ich bin der sanfte Regen im Herbst,
ich bin das tröstende Sternenlicht in der Nacht

- weinet nicht.

Wir nehmen Abschied von meinem Vater und Schwiegervater,
unserem Großvater und Bruder, Schwager, Onkel und Cousin

Paul Brandtstäter
* 3. März 1923 † 30. Juni 2013

Kattenau Sittensen

In Liebe und Dankbarkeit
Klaus und Elke Smollich geb. Brandtstäter
Martin und Miriam
Jürgen und Anne
Joachim
sowie alle Angehörigen

27419 Sittensen, Kampweg 21
Traueranschrift: Familie Smollich, 48167 Münster, Am Schütthook 169

Die Trauerfeier fand am Freitag, dem 5. Juli 2013, um 14.00 Uhr in der
Friedhofskapelle in Sittensen, Scheeßeler Straße statt.
Anstelle freundlich zugedachter Blumen und Kranzspenden kann auch
für die Diakonische Hilfe der ev.-luth. Kirchengemeinde Sittensen
gespendet werden.
Die Beisetzung der Urne findet zu einem späteren Zeitpunkt in Münster
im engsten Familienkreis statt.

Anzeigen

Informationen bei Prof. Wolfgang
Schulz, Telefon (030) 2515995.

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 31. August, 14 Uhr
(Einlass 13 Uhr), Restaurant Lak-
kemann, Litzowstraße 8 (Nähe
Einkaufs-Center Quarree, U-Bahn
Wandsbek-Markt): Der Sommer
ist zurück und die Landesgruppe
Hamburg lädt zum Sommerfest.
Eröffnung und Leitung der Veran-
staltung durch Kulturreferent
Siegfried Grawitter, Evastraße 3 b,
22089 Hamburg, Telefon (040)
205784. Begrüßung durch den 
1. Vorsitzenden der LG Hamburg
Hartmut Klingbeutel. Der 2. Vor-
sitzende Manfred Samel stellt
sich nach der Neuwahl des Vor-
standes mit kleiner Überraschung
für die Mitglieder vor. Einen Hö-
hepunkt bieten die zwei lustigen
Musikanten Günter Schattling
und Hans Grawitter, zwei Dudel-
spieler erfreuen die Teilnehmer
mit ihren schönen Musikstücken
und bekannten Liedern. Einzug
des LAB-Chors unter der Leitung
von Dieter Dziobaka und zum
Einstimmen für alle wird das Ost-
preußenlied „Land der dunklen
Wälder“ gemeinsam gesungen.
Kaffeepause von 15.15 bis 16 Uhr.
Nach der Kaffeepause erfreut der
LAB-Chor die Anwesenden mit
Oldies und schönen Melodien
zum Mitsingen und Mitträumen.
Das Schlusswort hält Siegfried
Grawitter und gemeinsam wird
das Abschlusslied „Kein schöner
Land“ gesungen. Ende der Veran-
staltung um zirka 17 Uhr.

BEZIRKSGRUPPE

Harburg/Wilhelmsburg – Mon-
tag, 29. Juli, 15 Uhr, Gasthaus
Waldquelle, Meckelfeld, Höpen-
straße 88: Heimatnachmittag. An-
fahrt: Mit Bus 443 bis Waldquelle.
Thema: Sommer und Urlaub in
Ost- und Westpreußen. Im August
findet kein Heimatnachmittag
statt.

FRAUENGRUPPE

Hamburg-Bergedorf
– Freitag, 26. Juli, 
15 Uhr, Haus des Be-
gleiters, Harders
Kamp 1: „Zum 

150. Geburtstag des berühmten
Rastenburger Schriftstellers Arno
Holz“. 

KREISGRUPPE

Heiligenbeil – In
Verbindung mit dem
Kulturreferat der
Landesgruppe Ham-
burg e. V. veranstal-

tete die Heimatkreisgruppe Heili-
genbeil eine Tagesfahrt am Sonn-
abend, 17. August, zur Heideblüte
in die Lüneburger Heide. Der Tag
beginnt mit einem Besuch des
Ostpreußischen Landesmuseums
in Lüneburg. Mittagessen in ei-
nem Heidegasthof, anschließend
eine geführte Heiderundfahrt. bei
Kaffee und Kuchen werden die
Teilnehmer den Tag dann in ei-
nem gemütlichen Heidegasthof
ausklingen lassen. Anmeldung bis
zum 12. August bei Lm. Konrad
Wien, Telefon (040) 53254950.

Preis pro Person 43 Euro für Bus-
fahrt, Eintritt und Führung im
Museum. Mittagessen, Rundfahrt
und Kaffeegedeck. Abfahrtsort:
Harburg-Bahnhof 8 Uhr, Ham-
burg-ZOB 8.30 Uhr.

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den 1. Mittwoch im
Monat (außer Januar
und Juli) mit Liedern

und kulturellem Programm um 12
Uhr, Hotel Zum Zeppelin, Froh-
mestraße 123–125. Kontakt: bei
Manfred Samel, Friedrich-Ebert-
Straße 69 b, 22459 Hamburg. Te-
lefon/Fax (040) 587585, E-Mail:
manfred-samel@hamburg.de.

Osterode – Sonn-
abend, 20. Juli, 14
Uhr, Restaurant Rib-
ling, gegenüber Café
Prinzess, Alsterdor-

fer Straße 572, auch von Fuhls-
bütter Straße 757 zu erreichen,
Hamburg-Ohlsdorf: Herzliche
Einladung zum Sommerfest der
Gruppe bei einem gemütlichen
Nachmittag. Beginn mit einer ge-
mütlichen Kaffeetafel, danach ge-
meinsames Singen und Erzählen.

Wiesbaden – Sonnabend, 27. Ju-
li, 15 Uhr, Sommer-Gartenfest im
Kleingartenverein am Wasser-
werk in Erbenheim. Am Grill wer-
den Steaks und Würstchen zube-
reitet, dazu gibt es Kartoffelsalat
oder Brötchen. Zu Beginn werden
die Teilnehmer mit Kaffee und
leckerem Kuchen verwöhnt. Für
Unterhaltung sorgen unser Frau-
enchor, Spiele und Musik. Anmel-
dung bei Irmgard Steffen, Telefon
(0611) 844938. Anfahrt: ESWE-
Bus Linie 15 bis Erbenheim, Hal-
testelle Barbarossastraße. Die Ver-
anstaltung findet bei jeder Witte-
rung statt, da ausreichend über-
dachte Räumlichkeiten zur Verfü-
gung stehen.

Helmstedt – Donnerstag, 8. Au-
gust, 15 Uhr, Begegnungsstätte,
Schützenwall 4: Treffen der Grup-
pe. Auskünfte erteilt Helga An-
ders, Telefon (05351) 9111.
Oldenburg – Bericht über den
Ausflug der Gruppe am 10. Juli –
Zusammen mit den anderen
Landsmannschaften Oldenburgs
unternahm die Gruppe am 10. Ju-
li eine Kulturfahrt zum Ostpreu-
ßischen Landesmuseum nach Lü-
neburg. Die umfangreiche Dauer-
ausstellung erlebten die Teilneh-
mer in zwei detailliert und fakten-
reich vorgetragenen Führungen.
Es wird eindrucksvoll dargestellt,
dass Ostpreußen nicht nur ein
Land der Wälder und Getreidefel-
der war, sondern auch einen um-

fangreichen Beitrag zur Kulturge-
schichte Deutschlands beigetra-
gen hat, deren Erinnerung zu
wahren, Aufgabe des Landesmu-
seums ist. Viele der Mitfahrer
konnten eigene Erfahrungen und
Erlebnisse beitragen, wobei diese
Zeit zu Ende gehen wird, weshalb
auch das Landesmuseum konzep-
tionell den Übergang zu einem
Museum für alle suchen und fin-
den muss. Der geplante Umbau
bietet dafür ohne Zweifel die rich-
tigen Perspektiven. – Im August
ist Sommerpause. 
Osnabrück – Dienstag, 30. Juli,

16.45 Uhr, Hotel Ibis, Blumenhal-
ler Weg 152: Die Gruppe trifft sich
zum Kegeln.

Bielefeld – Donnerstag, 1. Au-
gust, 15 Uhr, Wilhelmstraße 13, 
6. Stock, 33602 Bielefeld: Ge-
sprächskreis der Königsberger
Freunde der ostpreußischen
Hauptstadt.
Bonn – Dienstag, 23. Juli, 

14 Uhr, Nachbarschaftszentrum
Brüser Berg, Fahrenheitstraße 49:
Treffen des Frauenkreises.
Düsseldorf – Jeden Mittwoch,

18.30 bis 20 Uhr: Chorprobe der
Düsseldorfer Chorgemeinschaft.
Eichendorff-Saal im Gerhart-
Hauptmann-Haus. – Sonnabend,
20 Juli, 14 Uhr, Infostand am
Hauptbahnhof: Wandertreff der
LMO. Ziel ist Gut Knittkuhl. –
Während der großen Ferien im
August ist das GHH geschlossen.

Mainz – Jeden Freitag, 13 Uhr,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Treffen der Gruppe
zum Kartenspielen.

Limbach – Zweites Sommerfest
mit Chöretreffen in Reichbach
O.L. – Der Landesverband der
Vertriebenen und Spätaussiedler
im Freistaat Sachsen/Schlesische
Lausitz e.V. hatte am 30. Juni nach
Reichenbach O.L. eingeladen. Vol-
ler Vorfreude kamen die Teilneh-
mer zu diesem schönen Fest, wel-
ches sie schon im vergangenen
Jahr zusammen erleben durften.
Frühzeitig machten sie sich auf
den Weg, weil sie auf keinen Fall
den wohltuenden zeitgemäßen
Gottesdienst von Pfarrer Wiesner

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@ low-bayern.de, Internet:
www. low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbek-
kstraße 1, 14199, Berlin, Telefon
(030) 2547345, E-Mail:
info@ bdv-bln.de, Internet:
www.ostpreussen-berlin.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 14
Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Manfred Samel, Fried-
rich-Ebert-Straße 69 b, 22459
Hamburg, Telefon/Fax (040)
587585, E-Mail: manfred-sa-
mel@hamburg.de.

HAMBURG

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Stellvertretender Vorsitzender:
Ulrich Bonk, Voltastraße 41,
60486 Frankfurt/Main, Tele-
fon (069) 77039652.

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@ Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vorsitzender: Alexander
Schulz, Willy-Reinl-Straße 2,
09116 Chemnitz, E-Mail: ale-
x a nd e r. s ch u l z - a g e n t u r@
gmx.de, Telefon (0371) 301616.

SACHSEN

Walter, Gisela, geb. Wermter, aus
Wehlau, Oppener Straße, am
23. Juli

Wichmann, Iris, geb. Gergaut, aus
Damerau, Kreis Wehlau, am 
24. Juli

Willamowski, Irmtraut, geb. Kas-
per, aus Seebrücken, Kreis
Lyck, am 26. Juli

Bohn, Alfred, aus Königsberg, Al-
troßgärtner-Kirchenstraße 8/9,
(An der Barmherzigkeit) und
Ehefrau Elfriede, geb. Herr-
mann, am 25. Juli

Glückwnsche
Fortsetzung von Seite 15

Vorbereitungen zum Tra-
kehner Hengstmarkt:
Im August beginnt die

Musterungsreise für den
Trakehner Hengstmarkt
vom 17. bis 20. Oktober in
Neumünster. Hengste, Reit-
pferde, Stuten und Fohlen
werden an elf Schauplät-
zen in ganz Deutschland
gesichtet und ausgewählt.
Der detaillierte Reiseplan
mit Kontaktdaten ist unter
www.trakehner-verband.de
abrufbar. Die Musterungs-
plätze Haupt- und Landge-
stüt Marbach und Zuchthof
Kohn fallen 2013 aus. 
Reiseplan: Donnerstag,

15. August, 11 Uhr, Zucht-
und Ausbildungsstall
Bescht, Schlieckau 2,
29562 Schlieckau. Freitag,
16. August, 11 Uhr, Gestüt
Ganschow, Gestüt 3, 18276
Gutow OT Ganschow.
Sonnabend, 17. August,
13.30 Uhr, Hof Heitholm,
Heitholm 4, 24109 Mels-
dorf, Hengste Väter A-G.
Sonntag, 18. August, 9 Uhr,
Hof Heitholm, Heitholm 4,
24109 Melsdorf, ab 13 Uhr,
Hengste (Väter: H-Z), Reit-
pferde, Fohlen, Stuten.
Montag, 19. August, 10 Uhr,
Gestüt Hörem, Höremer
Weg 7, 29690 Gilten, 14
Uhr, Gestüt Hämelschen-
burg, Rampenweg 1, 31860
Emmerthal. Dienstag, 20.
August, 10 Uhr, Reit- und
Fahrverein Rulle e.V., Heinz
Sudowe, Haster Berg 2,
49134 Wallenhorst. Mitt-
woch, 21. August, 9.30 Uhr,
Stall Camp, Am Güter-
bahnhof 42, 47608 Gel-
dern/Rheinland, 14 Uhr,
Familie Tilp, Hofgut am
Markstein, Industriestraße
4, 35644 Hohenahr. Geän-
dert: Donnerstag, 22. Au-
gust, 15 Uhr Trakehnerge-
stüt Neuhof, Dr. Annette
Wyrwoll, Forststraße 7,
93182 Duggendorf/Bayern 
Geänderter Termin: Freitag,
23. August, 14 Uhr, Gestüt
Graditz, Dorfstraße 54−56,
04860 Torgau-Graditz. EB

Trakehner Verband,
Rendsburger Straße 178a,
24537 Neumünster, Tele-
fon: (04321) 9027-0 , info-
@trakehner-verband.deLandsmannschaftl. Arbeit
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versäumen wollten. In der Kirche
wurden alle herzlich begrüßt. Gi-
sela Lossack aus Hoyerswerda in-
formierte über den Tagesablauf
und hieß alle herzlich Willkom-
men. Ein Familiengottesdienst
christlicher Konfessionen sollte
durchgeführt werden. Eine große
Leinwand wurde aufgestellt und
die bekannten Kirchenlieder in
großer Schrift gezeigt, somit
konnten alle fröh-
lich mitsingen.
Eine Gruppe von
Kindern berichte-
te von ihrer ge-
meinsamen Ar-
beit mit Legostei-
nen. Sie bauten
die Johanniskir-
che und viele an-
dere Sehenswür-
digkeiten nach.
Damit die Häuser
auch richtig hal-
ten und nicht
gleich wieder
umfallen, gilt es,
gute Vorausset-
zungen und ein
sicheres Funda-
ment zu schaffen. Nach dem Got-
tesdienst, der allen zu Herzen
ging, war eine Pause. Es gab erfri-
schende und wärmende Geträn-
ke, weil das Wetter leider dieses
Jahr eiskalten Wind geschickt hat-
te. Die jahrelangen guten Freund-
schaften halten dem größten
Sturm stand. Es folgten viele gute
Gespräche und Umarmungen.
Dann fanden sich alle wieder in
der Kirche ein. Es begann das Sin-
gen und Vorstellen der Chöre. Gi-
sela Lossack führte durch das
Programm. Alle Sänger gaben ihr
Bestes, um den Tag zu verschö-
nern. Von einem Auftritt zum an-
deren beim Wechseln der Chöre
gab es Lob, Dank und großen Bei-
fall. Frau Lossack übergab mit
Worten von Wilhelm Busch die
stets humorvoll auf das Singen
bezogen waren. Weil das gemein-
same Singen so viel Freude berei-
tet hat, wurde die Zeit etwas über-
zogen. Nachdem die Teilnehmer
sich gestärkt hatten, wurde ge-
meinsam das Museum besichtigt
und festgestellt, wie viel Arbeit
darin steckt und dass alles einen
guten Platz erhalten hat. Die
Gruppe war erfreut, dass die Din-
ge aus der Heimat so gut der
Nachwelt erhalten bleiben. Dieser
schöne Tag wird allen in guter Er-
innerung bleiben und die Ge-
meinschaft der Schicksalsgefähr-
ten verbinden. Ein ergreifendes
Ereignis an diesem herrlichen Tag
soll im Folgenden geschildert
werden: Zur Bereicherung der
Ausstellung im Museum hatte der
Vorsitzende der Kreisgruppe Lim-
bach Oberfrohna, Kurt Weihe,
beigetragen. Bei der Übergabe
wertvoller, erhaltener Gegenstän-
de aus der Heimat Ostpreußen
von Kurt Weihe an das Ehepaar
Schirotzeck durften die Festteil-
nehmer dabei sein. Zu treuen
Händen und damit die Ausstel-
lung zu erweitern und der Öffent-
lichkeit zugänglich zu machen er-
folgte dieser feierliche Akt. Kurt
Weihe unterstützte die Arbeit im
Museum schon von Anbeginn. Er
half dabei, Regale zu bauen und
aufzustellen, und erklärte sich be-
reit mitzuhelfen. Kurt Weihe be-
müht sich, die Dinge der Heimat

zu erhalten und für alle zugäng-
lich zu machen. Ein Butterfass
und ein Spinnrad haben nun ei-
nen guten würdigen Platz erhal-
ten im Museum in Reichenbach
O. L. Wenn irgendwo noch Schät-
ze im stillen verlassenen Käm-
merchen ruhen, dann bittet die
Gruppe darum, es doch zur Freu-
de und Erinnerung abzugeben
nach Reichenbach O.L. wo es ei-
nen würdigen Platz erhält.
Limbach-Oberfrohna – Eine

Überraschung in Ostpreußen: Da
ist die Geschichte eines Spinnra-
des und eines Butterfasses, die im 

nördlichen Teil Ostpreußens ih-
ren Anfang nahm. Dort lebte im
Dorf Rucken, Kreis Pilkallen
(1938 umbenannt in Schlossberg),
nahe der litauischen Grenze die
bäuerliche Großfamilie Sanftle-
ben. Nach Flucht und Vertreibung
der deutschen Bevölkerung, die
im nordöstlichen Teil Ostpreu-
ßens bereits im August 1944 be-
gann, wurden dort Familien aus
der Sowjetunion angesiedelt. Die-
se nahmen das von den deut-
schen Bewohnern zurückgelasse-
ne Hab und Gut in Besitz, darun-
ter auch das Spinnrad und das
Butterfass der Familie Sanftleben.
Der nördliche Teil Ostpreußens,
der nun zur Russischen Födera-
tion gehört, war über Jahrzehnte
für westliche Touristen völlig un-
zugänglich. Das änderte sich erst
nach dem Zerfall der Sowjetunion
1991. Die Kreisgruppe der Ost-
und Westpreußen in Limbach-
Oberfrohna nutzte die sich bie-
tende Reisemöglichkeiten und be-
suchte in den Jahren 1994 und
1996 die verlorene Heimat Ost-
preußen. An diesen Reisen nahm
auch eine Enkelin der Familie
Sanftleben, Dr. Ingeborg Chri-
stoph, geb. Sanftleben teil. Dabei
wurde festgestellt, dass noch
Gegenstände der ehemaligen Be-
wohner vorhanden waren. Erst
bei der zweiten Reise wurde bei
Kontakten mit den russischen Fa-
milien gezielt nach diesen Gegen-
ständen gefragt. Das geschah in
einer herzlichen Atmosphäre. Es
zeigte sich, dass das Butterfass
noch längere Zeit zur Butterher-
stellung gedient hat, während das
Spinnrad lediglich als Spielzeug
von den Kindern wurde. Beide
Gegenstände wurden schließlich
Frau Christoph übergeben. Sie äu-
ßerte den Wunsch, dass diese mit
ihrer Geschichte der Öffentlich-
keit zugänglich werden sollen.
Auf Vermittlung von Kurt Weihe,
geb. 1935 in Bilden, Kreis Pilkal-
len, geben Spinnrad und Butter-
fass nun im Haus der Heimat ei-
nen Einblick in das bäuerliche Le-
ben im früheren Ostpreußen.
Weihe fertigte für die Exponate ei-
gens das Podest mit selbst ge-
drechselten Beinen. 

Landsmannschaftl. Arbeit
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Wiedergefunden: Spinnrad der Familie 
Sanftleben Bild: privat

Neues im Ostpreußischen
Rundfunk (OPR):

Videos vom Deutschlandtref-
fen der Schlesier 2013 sind
im Internet abrufbar. Die vor-
handenen Filme im Über-
blick:

Auf der Internetseite „You-
Tube“ sind unter dem Stich-
wort „Ostpreußen TV“ fol-
gende Filme abrufbar: 

Fahneneinzug und Beginn
der Hauptkundgebung −
Deutschlandtreffen der Schle-
sier, Hannover 2013. 

Renate Zajaczkowska: Gruß-
wort der Deutschen in
Schlesien

Das Deutschlandlied −
Deutschlandtreffen der Schle-
sier, Hannover 2013

Rudi Pawelka: Rede anläss-
lich der Hauptkundgebung.

Sonnabend, 14. / Sonntag, 
15. September. Rotenburg/Wüm-
me: Am 14./15. September ist es
wieder soweit. Die Angerburger
aus nah und fern sowie deren
Nachkommen und Freunde tref-
fen sich in der liebenswerten
Kreisstadt an der Wümme. Veran-
staltungsort ist die Theodor-
Heuß-Schule in der Gerberstraße
16 (neben dem Ratsgymnasium).
Eingeleitet werden die 59. Anger-
burger Tage am Sonnabend, 14.
September, 9 Uhr, mit einer
Kranzniederlegung am Paten-
schaftsstein neben der Angerbur-
ger Eiche beim Rotenburger
Kreishaus. Anschließend tagt ab

9.30 Uhr in einer öffentlichen Sit-
zung im großen Sitzungssaal des
Kreishauses die Angerburger
Kreisvertretung (Delegiertenver-
sammlung) in neuer Zusammen-
setzung. Auf der Tagesordnung
stehen unter anderem Ehrungen
und Berichte des Vorstandes so-
wie die Verabschiedung des
Haushaltsvoran-
schlages für das
Ges ch ä f t s j a h r
2014. Im Mittel-
punkt der Sitzung
dürfte jedoch die
Neuwahl des Kreisvertreters und
zweier Stellvertreter sowie von
vier weiteren Vorstandsmitglie-
dern stehen. Für die Zukunft der
Kreisgemeinschaft ist es sehr
wichtig, dass alle Positionen be-
setzt werden können. Die Sitzung
verspricht daher, interessant zu
werden und ist eine gute Gelegen-
heit, sich ein Bild vom Zustand
der Kreisgemeinschaft zu ma-
chen. Um 13.30 Uhr starten wir
vom „Hotel am Pferdemarkt“ zu
einer Kaffeefahrt. Dafür ist ein
Kostenbeitrag von unverändert
zehn Euro pro Person einschließ-
lich Busfahrt zu entrichten. Die
Mindestteilnehmerzahl beträgt
25. Aus organisatorischen Grün-
den ist eine vorherige schriftliche
Anmeldung unter Angabe der

Personenzahl an Brigitte Junker,
Sachsenweg 15, 22455 Hamburg,
bis spätestens 31. August nötig. Ab
15 Uhr ist die Theodor-Heuß-
Schule geöffnet für alle, die nicht
an der Busfahrt teilnehmen. Zum
Abendessen (ab 18 Uhr) werden
Speisen und Getränke (kleine
Karte) angeboten. Ab 20 Uhr wird
Friedrich Doenhoff aus seinem
Buch „Die Welt ist so, wie man sie
sieht“ lesen. In anschließender
geselliger Runde lassen wir den
Tag ausklingen. Die Angerburger
Tage werden am Sonntag, 15. Sep-
tember, fortgesetzt. Die Räume in
der Theodor-Heuß-Schule sind

ab 9.30 Uhr ge-
öffnet. In der Au-
la der Schule fin-
det um 11 Uhr ei-
ne Feierstunde
statt. Die Gastre-

de wird an diesem Tag der Roten-
burger Bundestags abgeordnete
Reinhard Grindel (CDU) halten.
Wegen der geringen Beteiligung
der Angerburger kann leider kein
Gottesdienst mehr in der Mi-
chaelskirche stattfinden. Nach der
Feierstunde treffen sich die An-
gerburger aus Stadt und Kreis mit
alten und neuen Freunden zum
gemütlichen Beisammensein. Ge-
legenheit zum Mittagessen be-
steht ebenfalls, außerdem werden
Kaffee/Tee, Kuchen und auch Ge-
tränke angeboten. Am Sonnabend
und Sonntag sind das Angerbur-
ger Zimmer (Heimatstube) mit
Archiv und Geschäftsstelle am
neuen Standort Weicheler Damm
11 von 12 bis 16 Uhr geöffnet. Das
Angerburger Zimmer wurde im

vergangenen Jahr von der Verde-
ner Kulturwissenschaftlerin Ulri-
ke Taenzer nach dem Umzug aus
dem Honigspeicher neu gestaltet.
In der Theodor-Heuß-Schule wer-
den an beiden Tagen angeboten:

„Angerburg von A−Z (4. Auflage)“,
„Der Kreis Angerburg (E. Pfeiffer,
2. Auflage“, „Frau komm“ von Ingo
von Münch, Neuerscheinungen
von Friedrich Dönhoff, antiquari-
sche Bücher sowie Fotokarten,
Landkarten und Angerburger Hei-
matbriefe verschiedener Jahrgän-
ge. Das Programm der 59. Anger-
burger Tage ist auch im Angerbur-
ger Heimatbrief Nr. 151 abgedruk-
kt. Zum Schluss noch ein wichti-
ger Hinweis: Das Hotel „Am Pfer-
demarkt“ ist leider ausgebucht. Im
Helmut Tietje-Haus, Verdener
Straße 104, Telefon (04261) 83041
sind einige Zimmer für die Anger-
burger reserviert. Zimmer können
auch im Hotel „Stadtidyll“ (früher
Bürgerhof), Freudenthalstraße 15,
Telefon (04261) 630096-0, ge-
bucht werden. Der Vorstand der
Kreisgemeinschaft rechnet sehr
mit Ihrem Besuch der 59. Anger-
burger Tage, damit es eine schöne
Veranstaltung wird und wünscht
Ihnen bis dahin eine gute Zeit und
eine sichere Anreise.

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 9833101. 

ANGERBURG

Einladung zu den 
Angerburger Tagen

Ein Hauptpunkt: 
Wahl des Vorstands

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet 

Heimatkreisgemeinschaften
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ersten Mal dabei war, hat uns alle
sehr erfreut. Nun hoffen und
wünschen wir, dass wir uns im
nächsten Jahr wieder sehen kön-
nen. Das nächste Treffen soll am
12. April 2014 wie immer im
Weinhaus Traube in Unkel statt-
finden. 

Gedanken von Renate Pasternak
zum 51. Treffen der Schülerge-
meinschaft der Oberschule Sens-
burg: 1958 wurde unsere Schüler-
gemeinschaft gegründet. Seither
gibt es jährlich ein Treffen, das seit
über 40 Jahren in Willingen im
Sauerland im Hotel Waldecker Hof
stattfindet. 2013 trafen wir uns dort

vom 30. April bis 2. Mai. Zwar
konnten diesmal nur 25 Mitglieder
unserer Gemeinschaft zu dem Tref-
fen nach Willingen kommen. Aber
von den noch insgesamt 150 Mit-
gliedern zeigte mehr als die Hälfte
ihr Interesse daran und schickte
Grußbotschaften, um ihre Verbun-
denheit mit der Gemeinschaft zu
bekunden. Die Teilnehmer des
Treffens antworteten direkt aus
Willingen und schrieben Karten an
die Freunde, die aus Gesundheits-
und Altersgründen nicht mehr rei-
sen können. Auch gedenken wir je-
des Jahr der Verstorbenen aus un-
serer Gemeinschaft. So zeigt sich
die Schülergemeinschaft der Ober-
schule Sensburg immer noch sehr
lebendig und will auch im näch-
sten Jahr wieder in Willingen zu-
sammen kommen. Das Treffen soll
vom 29. April bis 1. Mai 2014 statt-
finden.
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Ostpreußen hat

Zukunft.

Mit den Eydtkauern unter Mit-
wirkung des Kirchspielvertreters
Gert Steinbacher fährt unser Mit-
glied Gerhard Scheer vom 13. bis
21. August wieder nach Ostpreu-
ßen. Da noch einige Plätze frei
sind, sei hier der Ablauf der Reise
geschildert: Von Wuppertal aus
geht es mit Zusteigemöglichkeiten
in Bielefeld, Hannover und Berlin
in den Großraum Posen. Am
nächsten Tag führt die Reise über
Thorn, Allenstein durch Masuren
nach Goldap, um am dritten Tag
das ehemalige Hauptgestüt Tra-
kehnen mit seinem Museum, der
Deutschen Schule und dem Gast-
hof Alte Apotheke zu erreichen.
Der vierte und fünfte Tag ist für
Fahrten nach Eydtkau oder in an-
dere Heimatorte vorgesehen, am

sechsten Tag geht es über Gum-
binnen (Salzburger Kirche, Huge-
nottenfresko in der Friedrichschu-
le, Elch) nach Insterburg, Gestüt
Georgenburg und weiter via
Kreuzingen nach Tilsit, dann über
die historische Luisenbrücke
nach Heydekrug und Memel mit
dem berühmten Ännchen von
Tharau auf dem Simon-Dach-
Brunnen vor dem Theater. Am
siebten Tag ist der Besuch des
Bernsteinmuseums in Palangen
eingeplant, dann geht es wieder
gen Westen über die Kurische
Nehrung, Schwarzort, Nidden,
Rossitten ins Weltbad Cranz. Am
achten Tag steht die Stadtrund-
fahrt durch das aufblühende Kö-
nigsberg an, über Heiligenbeil
und Elbing wird abends Danzig
erreicht. Dort gibt es eine Stadt-
rundfahrt, Abstecher nach Oliva,
über Stolp und Kolberg wird Stet-
tin angesteuert, um am folgenden
Tag wieder die Ausgangsorte zu

erreichen. Nähere Informationen
unter Telefon (0202) 500077 oder
über das Internet. 

Die Kreisgemeinschaft Tilsit-
Ragnit trauert um Siegfried Paleit,
verstorben am 3. Juli 2013 in Os-
nabrück. Er war von 1994 bis
2007 Kirchspielvertreter für das
Kirchspiel Altenkirch, früher
Budwethen. Siegfried Paleit wur-
de am 24. April 1929 in Jestwe-
then, Kreis Tilsit-Ragnit, als Sohn
eines Lehrers geboren. Sein Vater
übernahm bald darauf die ein-
klassige Volksschule in Gaistau-
den. Dort besuchte er die Grund-
schule und ab 1939 das Realgym-
nasium zu Tilsit. Am Ende des
Jahres 1944 wurde der Schulbe-
such durch den Krieg beendet.
Die Familie flüchtete, kam bis He-
la und musste wieder nach Gai-
stauden zurückkehren. Unter den
Russen arbeitete er auf der Sow-
chose Budwethen. Erst im Jahr
1948 kam die Familie aus Nord-
Ostpreußen heraus und fand bei
Verwandten in Osnabrück eine
erste Bleibe. Hier besuchte Sieg-
fried Paleit die Handelsschule
und machte eine Lehre als Indu-
striekaufmann. Danach arbeitete
er in verschiedenen Handelsfir-
men. In den letzten 20 Jahren war
er Leiter der Exportabteilung ei-
nes Industrieunternehmens in
Osnabrück. Er war verheiratet mit
Frau Renate, geb. Bruns. Aus der
Ehe gingen zwei Söhne hervor.
Nach dem Eintritt in den Ruhe-
stand im Jahr 1994 fand er schnell
Kontakt zur Kreisgemeinschaft
Tilsit-Ragnit und wurde zum Ver-
treter des Kirchspiels Altenkirch
gewählt. Er setzte sich mit aller
Kraft für den Zusammenhalt der
Gemeinschaft ein. Seine Liebe zu
seiner früheren Heimat Ostpreu-
ßen und sein Einsatz fanden gro-
ße Anerkennung unter den
Landsleuten. Auch seine aufrich-
tigen und sachdienlichen Beiträge
wurden sehr geschätzt. So drück-
te es der Ehrenvorsitzende Al-
brecht Dyck in seiner Gratulation

zum 75. Geburtstag von Siegfried
Paleit  im Heimatrundbrief „Land
an der Memel“ Pfingsten 2004
aus. Albrecht Dyck hielt auch bei
der Trauerfeier in Osnabrück eine
kurze Rede zur Würdigung des
Verstorbenen. Gunhild Krink

Zu den Besuchern der diesjähri-
gen Kieler Woche zählten auch
zahlreiche Tilsiter, die in ihre Pa-
tenstadt Kiel gekommen waren. Bei
einem Empfang im Kieler Schloss
hatte Stadtvertreter Hans Dzieran
Gelegenheit, dem neuen Stadtprä-
sidenten Hans-Werner Tovar zu
seiner Wahl zu gratulieren und mit
ihm über die seit dem Jahr 1954
bestehende Patenschaft zu spre-
chen, die sich im kommenden Jahr
zum 60. Male jährt. Die Stadt Kiel
war über die vielen Jahrzehnte
stets ein treuer Pate für die in der
Stadtgemeinschaft Tilsit vereinten

Tilsiter und wird es auch bleiben.
Die Patenschaft wurde 1992 mit
dem Abschluss der Städtepartner-
schaft Kiel-Sowjetsk zu einem
Dreiecksverhältnis erweitert und
erhielt damit eine besondere völ-
kerverbindende Dimension. Dies
stand auch im Mittelpunkt der Ge-
spräche, die mit den zur Kieler Wo-
che angereisten russischen Vertre-
tern aus Tilsit, Bürgermeister Wla-
dimir Lucenko und Amtsleiter Igor
Firsikow, geführt wurden. Die ge-
meinsamen Bemühungen der alten
und neuen Tilsiter um die Bewah-
rung der geschichtlichen Vergan-
genheit der Stadt und die Pflege ih-
res kulturellen und städtebau-
lichen Erbes erfahren wachsende
Wertschätzung und verleihen ihr
eine zunehmende Attraktivität für
Bewohner und Touristen.

Hanni Wiberny aus Selbongen
schreibt: Am 13. April 2013 haben
wir wieder in Unkel am Rhein un-
ser „schönstes“ Fest gefeiert, das
gemeinsame Treffen des Kirch-
spiels Hoverbeck und der Dorfge-
meinschaft Selbongen. Die
Wiedersehensfreude ging allen zu
Herzen. Es waren unvergessliche
Stunden, die viele Erinnerungen
wachriefen. Wir wurden herzlich
begrüßt von Nikolaus von Ketel-
hodt, dem früheren langjährigen
Vertreter des Kirchspiele Hover-
beck. Es folgte eine Schweigemi-
nute, in der wir der Verstorbenen
aus unserer Gemeinschaft ge-
dachten. Zu ihnen gehört auch
unser Freund Martin Kostka, der
uns am 27. Dezember 2012 verlas-
sen hat. Er machte von seinem
Heimatort Fasten viele Bilder und
schrieb Berichte, die wir im Inter-
net und im Sensburger Heimat-
brief ansehen und lesen können.
Seine Frau Margret schickte uns
zum Andenken Fotos, die Martin
Kostka bei Kreis-und Kirchspiel-
treffen und Stinthengstwasserun-
gen aufgenommen hat. Danke, lie-
be Margret. Über unsere Grußkar-
ten aus Unkel hat sie sich sehr ge-
freut und sich herzlich dafür be-
dankt. Auch Margret Smeh aus
Amerika sagt danke für die lieben
Grüße von dem Treffen in Unkel.
Sie schreibt: „Ich war in Gedan-
ken bei Euch und fühle mich mit
Euch verbunden.“ Wir saßen mal
wieder zusammen und hatten uns
alle lieb. Wir reichten einander
die Hände, ach wenn es doch im-
mer so blieb. Erwähnenswert ist
noch, dass vertraute Gesichter
nach langer Zeit wieder mal zu
dem Treffen kommen konnten,
dank ihrer Kinder und Enkel, die
ihnen die Fahrt ermöglichten.
Auch Norbert Völz, ein alter Ju-
gend- und Schulfreund, der zum

Heimatkreisgemeinschaften
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Kreisvertreter: Dr. Gerhard 
Kuebart, Schiefe Breite 12a,
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81 39, E-Mail: gerhard.kuebart@
googlemail.com.

EBENRODE
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Ostpreußenfahrt vom
13. bis 21. August
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Kreisvertreter: Dieter Neukamm,
Am Rosenbaum 48, 51570 Win-
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Eva Lüders, Telefon/Fax (04342)
5335, Kührenerstraße 1 b, 24211
Preetz, E-Mail: Eva.lueders
@ arcor.de.

TILSIT-RAGNIT

Nachruf auf 
Siegfried Paleit

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz, E-
Mail: info@ tilsit-stadt.de. 
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Patenstadt Kiel

Kreisvertreterin: Gudrun Froe-
mer, In der Dellen 8a, 51399 Bur-
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Stadtverwaltung Remscheid, KF
Bettina Moyzyczyk, Kreuzberg-
straße 15, 42849 Remscheid, Te-
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www. kreisgemeinschaftsens-
burg.de

SENSBURG

17. Kirchspieltreffen
Hoverbeck

51. Treffen der 
Schülergemeinschaft
Oberschule Sensburg

Heiter mit Mundart
Martha Dobischat wird 100

Die aus Heiligenbeil stammende
Martha Dobischat feiert am

20. Juli ihren 100. Geburtstag. Über
55 Jahre hält die Ostpreußin der
Wiesbadener Landsmannschaft
der Ost- und Westpreußen die
Treue. Tatkräftig packte sie gleich
zu Beginn ihrer Mitgliedschaft an
und gehörte bald zu den Leistungs-
trägern des Vereins. Ihr ausgepräg-
ter ostpreußischer
Sprachklang weck-
te bei vielen Veran-
staltungen Erinne-
rungen an unver-
gessliche Zeiten.
Gern gehört waren
auch ihre Vorträge
in heimatlicher
Mundart.
Über viele Jahre

sang sie im Frauen-
chor, der nicht nur
bei eigenen Veran-
staltungen auftritt,
sondern auch von
anderen Landsmannschaften und
Vereinen eingeladen wird. Nicht
wegzudenken war Martha Dobi-
schat beim traditionellen „Ostdeut-
schen Weihnachtsmarkt“ im Haus
der Heimat, zu dem sie selbst ge-
fertigte Handarbeiten in typisch
ost- und westpreußischer Machart
beisteuerte. Als sich die LO in den
80er Jahren noch mit einem Motiv-
wagen am „Hessentag“ beteiligte,
war sie stets mit von der Partie −
und immer im originalgetreuen
blauen ostpreußischen Trachten-
kleid. Ihr herausragendes Wirken
wurde mit dem Goldenen Treue-

zeichen und Goldenen Ehrenzei-
chen der Landsmannschaft der
Ost- und Westpreußen, Landes-
gruppe Hessen, sowie dem Ver-
dienstabzeichen der Landsmann-
schaft Ostpreußen (LO) gewürdigt.
Im August 1997 zog es Martha

Dobischat noch einmal in ihre Hei-
matstadt Heiligenbeil, die sie Mitte
Februar 1945 als Schwangere hatte

verlassen müssen,
zusammen mit
Mutter, Schwester
und im Kinderwa-
gen die Töchter
Helga und Gerda.
Ihr Fluchtweg
führte über das Fri-
sche Haff und die
Frische Nehrung
nach Pillau. Ein
kleiner Kutter
brachte sie dann
nach Gotenha-
fen/Gdingen, von
wo sie Ende Febru-

ar 1945 die „Hamburg“ mit 6300
Flüchtlingen, 1500 Verwundeten
und 1200 Arbeitern an Bord nach
Sassnitz auf Rügen übersetzte.
„Verladen“ in Güterwagen ging es
von der Insel weiter, ohne zu wis-
sen, wohin die Reise führte. Nach
dreiwöchiger Odyssee lief der Zug
im Bremer Bahnhof ein. Schließ-
lich kamen die Frauen bei einem
Bauern in der Nähe von Osterholz-
Scharmbeck unter. Inzwischen hat-
te Martha Dobischat ihren Sohn
Günter zur Welt gebracht. Zum
Glück fanden sich die Eheleute
nach Kriegsende wieder. EB

Martha Dobischat Bild: privat
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

1 SEGEL TRAEGER

2 HAND HOLZ

3 EIN MUSIK

4 HAUPT RAT

5 MACHT LOHN

6 BILD HERR

7 BUNT MEISE

Mittelworträtsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich in Pfeil rich tung eine 
Zierpflanze.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Versteigerung

2 Figur bei Shakespeare

3 britischer Bestsellerautor (Ken)

Mittelworträtsel: 1. Flugzeug, 2. Streich,  
3. Marsch, 4. Stadt, 5. Hunger, 6. Schirm, 
7. Specht – Geranie 
 
Magisch: 1. Auktion, 2. Othello,  
3. Follett
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Ergänzend zur Ausstellung
„Angekommen – Die Inte-
gration der Vertriebenen in
Deutschland“ im Kultur-
zentrum Ostpreußen in El-
lingen hielt Bernd Posselt,
der Sprecher der Sudeten-
deutschen Volksgruppe,
den Vortrag „Die Sudeten-
deutschen – Bindeglied im
Herzen Europas“.

„Geschichte ist die Basis
für die Zukunft“, so leitete
Bernd Posselt, Mitglied
des Europäischen Parla-
ments, seinen Vortrag
über die aktuelle Situation
zwischen Bayern und der
Tschechischen Republik
ein. Er ging auf das Heilige
Römische Reich ein, in
dem der erste Versuch
unternommen wurde,
Völker auf einer übernationalen
Basis zusammenzuführen. Das
heute synthetisch, künstlich und
als neu gegründet betrachtete Eu-
ropa ist nicht die Idee der Grün-
derväter der heutigen europäi-
schen Einigung, sondern nur die
Wiederentdeckung einer histori-
schen Realität. Bereits vor 1700
Jahren war mit der Mailänder Ver-
einbarung die Freiheit der Glau-
bensentscheidung für alle Religio-
nen festgelegt worden. Die euro-
päische Identität hat nach Posselts
Worten ihre Wurzeln im christ-
lichen Glauben, in der griechi-
schen Philosophie und im römi-
schen Recht. Auch Karl der Große
war im übertragenen Sinne dieser
Grundpfeiler ein Urvater Europas,
wobei die Annäherung der „Erb-
feinde“ Deutschland und Frank-
reich nach dem Zweiten Weltkrieg
eine Wiedervereinigung von Ost-
und Westfranken darstellt. Nicht
vergessen werden dürfen die Sla-
wen als dritte große Völkerfamilie
Europas neben Romanen und
Germanen. Andere kleinere Völ-
ker wie etwa die Albaner bilden
„bunte Tupfer“ und bereichern die
europäische Geschichte.

Die sudetendeutsche Geschichte
war immer übernational. Böhmen,
Mährer und Schlesier lebten pro-
blemlos zusammen. Der Nationa-
lismus entwickelte sich dann
durch Sprache und Sprachgrup-
pen. Noch 1867 war mit dem öster-
reichischen Staatsgrundgesetz
über die allgemeinen Rechte der
Staatsbürger die Gleichberechti-
gung aller im Staa-
te lebenden Natio-
nen festgelegt und
keine Minderhei-
tenrechte einge-
führt worden.
Auch der „Mährische Ausgleich“
von 1905 sei ein Vorbild für Min-
derheitenregelungen, dessen wert-
volle Ansätze nach dem Ersten
Weltkrieg zerstört wurden. Dies
führte zur brutalen völkerrechts-
widrigen Vertreibung nach dem
Zweiten Weltkrieg.

Posselt erläuterte, dass bereits in
den 1950er Jahren Kontakte zwi-
schen Deutschen und Tschechen
aufgenommen wurden. Als vierter
Stamm in Bayern und eines der
beiden Völker der Böhmischen
Länder bis zur Vertreibung aus
dem Sudetenland konnten Verbin-

dungen zwischen den in Tsche-
chien verbliebenen sowie den in
Bayern lebenden Sudetendeut-
schen ein grenzüberschreitendes
Netzwerk aufgebaut werden, das
schon beim Fall des Eisernen Vor-
hanges existierte. Die Bemühungen
erlitten allerdings Rückschläge, als
Václav Havel als tschechoslowaki-
scher und tschechischer Staatsprä-

sident nicht den
nötigen Rückhalt
in der politischen
Klasse seines
Landes fand, um
die Annäherung

zu beschleunigen. Nach Posselts
Meinung ist dies auch ein Versagen
der deutschen Außenpolitik, na-
mentlich durch Hans-Dietrich
Genscher, der der Meinung war,
dass Politik zwischen Regierungen
und nicht zwischen Menschen ge-
macht werde. Allerdings war 1989
auch niemand auf die damaligen
unerwarteten Ereignisse ausrei-
chend vorbereitet, so Posselt im
Rückblick.

Der Europaabgeordnete analy-
sierte auch die Wahlergebnisse in
Tschechien, wo die Ängste vor ei-
ner Annäherung in den Vertrei-

bungsgebieten eher gerin-
ger sind als dort, wo nie-
mals Deutsche lebten. Ob-
wohl bei der letzten Wahl
Karl Schwarzenberg als
Kandidat für das Amt des
Staatspräsidenten die Ver-
treibung der Deutschen als
ein Verbrechen bezeichnet
hatte und erklärte, dass Po-
litiker wie Edward Benesch
heute vor den Internationa-
len Strafgerichtshof in Den
Haag gestellt werden müss-
ten, erhielt dieser immer-
hin 46 Prozent der abgege-
benen Stimmen. Seine
Wähler seien vor allem im
gebildeten und im städti-
schen Bereich zu finden,
zudem fand er bei 70 Pro-
zent der Jungwähler Gehör.

Die Aussagen von Mini-
sterpräsident Petr Necas in

seiner historischen Rede in Mün-
chen Anfang dieses Jahres hin-
sichtlich der Normalisierung der
politischen Beziehungen wird
nach Aussage von Bernd Posselt ei-
ne rote Linie für die Zukunft sein.
Die Kollektivschuld-These des
tschechischen Staatspräsidenten
Miloš Zeman hat Necas zurückge-
wiesen. Deshalb müssen die ge-
schichtliche Wahrheit dokumen-
tiert und die historische kulturelle
Brückenfunktion wieder herge-
stellt werden. Bei dieser einmali-
gen Chance der Annäherung muss
nach Posselts Worten aber Geduld
geübt werden, auch wenn es vor al-
lem den Älteren zu langsam gehe.
Während über die Vertreibung in
Deutschland seit 70 Jahren gespro-
chen werde, ist dies in Tschechien
erst seit 22 Jahren der Fall. Vorher
war dies ein Tabu-Thema. Aktuell
müsse man abwarten, wie sich die
politische Lage in Prag entwickle.
Eine beamtengesteuerte Regierung
des Staatspräsidenten oder eine
Beteiligung der Kommunisten an
der nächsten Regierung nach den
Neuwahlen wäre nicht die optima-
le Konstellation, endete Posselt.

Manfred E. Fritsche

Gast beim Kulturzentrum: Bernd Posselt (l.) mit Direktor Wolfgang Freyberg

Chance auf Annäherung
Sudeten-Sprecher Bernd Posselt zu Besuch im Kulturzentrum Ostpreußen Ellingen

Christentum ist die
Wurzel für Einigung

B
ild
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Nicht nur Zierde
Ratingen zeigt Teschener Trachtenschmuck 

Sich zu schmücken, ist eines
der ältesten menschlichen

Bedürfnisse. Dem Schmuck
wurden magische Kräfte zuge-
schrieben. Er galt als Glücks-
bringer, behütete seinen Träger,
verdeutlichte dessen sozialen
sowie familiären Status und er-
füllte außerdem praktische und
ästhetische Funk-
tionen. Die Ur-
sprünge des
p r a c h t v o l l e n
Trachtenschmucks
aus dem Teschener
Raum liegen in der
städtisch-adligen
Renaissanceklei-
dung. Der Silber-
schmuck war ein
Zeugnis der bür-
gerlichen und ari-
stokratischen Kul-
tur im Teschener
Land sowie eine
Reminiszenz an
die Mode der Re-
naissance und der
nachfolgenden hi-
storischen Stile,
wie Barock, Roko-
ko, Empire und
Klassizismus. Die Existenz der
ersten Teschener Goldschmiede-
werkstätten wird in den Quellen
aus dem 18. Jahrhundert nach-
gewiesen. Aus Venedig wurden
die ersten silbernen Gürtel ge-
liefert. 

Archivquellen, insbesondere
Testamente, belegen, dass sich
um die Mitte des 18. Jahrhun-
derts die städtische von west-
und teilweise auch der osteuro-
päischer Mode inspirierte Be-
kleidung aus Teschen ins reiche
dörfliche Milieu der Bauern in
der Umgebung verlagerte und
dort verbreitete. So fand auch
der dazu gehörende kostbare
Schmuck den Weg auf das Land.
Jedoch konnten sich nur die
Reichsten solchen Schmuck lei-
sten. Der Schmuck wurde testa-
mentarisch an die Erben mehre-
rer Generationen übertragen. Er

war zugleich wertvolles Kapital
und eine bedeutungsvolle Erin-
nerung an die Familie. 

Die handwerkliche Fertigkeit
der Schmiede spiegelt sich in
dem Variationsreichtum der
Schmuckformen und Ornamen-
ten mit floralen, figürlichen, my-
thologischen, geometrischen

und anderen Moti-
ven. Die Schmuk-
kstücke wurden
gegossen, gepresst
und graviert. Aus
feinem Drahtge-
flecht ließen sich
besonders filigrane
Formen herstellen.
In der ethnografi-
schen Sammlung
des Oberschlesi-
schen Museums in
Beuthen [Muzeum
Górno� l� skie w
Bytomiu] kommt
dem Bestand des
Silberschmucks,
der zur feierlichen
Tracht im Umkreis
des Teschener
Schlesiens getra-
gen wurde, eine

besondere Bedeutung zu. Im
Jahre 2011 präsentierte das Beu-
thener Museum mit der großen
Ausstellung „Ozdoby szykow-
nych prababek“/ „Schmuck fe-
scher Urgrossmütter“ seine um-
fangreiche Preziosensammlung.
Als Kooperation mit dem Ober-
schlesischen Museum in Beu-
then zeigt das OSLM in Hösel
jetzt eine Auswahl von bedeu-
tenden Exponaten aus dieser
Ausstellung. Zur Ausstellung er-
scheint ein 80-seitiger Katalog
mit vielen farbigen Abbildun-
gen. OSLM

Die Sonderausstellung ist im
Oberschlesischen Landesmu-
seum, Bahnhofstraße 62, 40883
Ratingen, vom 21. Juli bis zum
22. September 2013 zu sehen.
Die Eröffnung findet am Sonn-
tag,  21. Juli, 15 Uhr, statt.

Beispiel für Teschener
Schmuckmotive Bild: OSLM
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Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist die kosten-
lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

BLZ:Konto:

Bank:

Datum, Unterschrift:

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

von z. Zt. 120 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte die 

Prämie         Nr. 1 oder Prämie         Nr. 2. 

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Kritisch, konstruktiv, 
Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Kritisch, konstruktiv,Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.

 Prämie 2:  Renaissance-Globus und 

 Atlas der Weltgeschichte 

 Prämie 1: Leuchtglobus und 

 Meyers Neuer Weltatlas  

Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. Lesen auch 

Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich damit die speziellen PAZ-Prämie!

 Prämie 2  

Renaissance-Leuchtglobus
Pergamentfarbene Ozeane, Länder mit typischem Randkolorit auf Pergament-
fond, Darstellungen von Fregatten, Seeschlangen und einer Windrose zeichnen 
diesen Globus aus. Beleuchtet sind die Entdeckerrouten von Christoph Kolumbus 
bis Magellan zu sehen. Das Kartenbild wurde nach Originalkarten aus dem 16. 
Jahrhundert gestaltet. 

Atlas der Weltgeschichte
Ein Atlas, der im Bereich Wissensvermittlung Maßstäbe setzt: Die ideale Verbin-
dung aus Karten- und Bildmaterial sowie fundierten Texten lässt die Entwicklung 
der Menschheit von ihren Anfängen bis heute lebendig werden. Mehr als 500 

 Prämie 1 

Leuchtglobus
Das physische Kartenbild zeigt detailliert die Landschaftsformen sowie die 
Gebirgszüge und Gebirgsregionen, die Tiefebenen, das Hochland, die Wüsten 
und in einer plastischen Deutlichkeit durch Farbabstufungen die Meerestiefen. 
Das politische Kartenbild dokumentiert alle Staaten und die verwalteten Gebiete 
unseres Planeten. Sichtbar sind Flug-, Schiffahrts- 
und Eisenbahnlinien.

Meyers Neuer Weltatlas
zeichnet in bewährter digitaler Präzision ein aktuelles Bild unserer Erde: Op-

Atlas. Jetzt mit erweitertem Themen- und Satellitenbildteil sowie mit Länderlexi-
kon!  Ein unverzicht-bares Nachschlagewerk für eine virtuelle Reise um die Welt.

Gleich unter 

040-41 40 08 42 

oder per Fax 

040-41 40 08 51 

anfordern!

Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.

Bestellen Sie ganz einfach per Email 

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Das Ostpreußenblatt

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Ostpreußen liegt weit weg,
für viele Menschen unbe-
kannt oder vergessen, als

sowjetische Kriegsbeute militä-
risch massiv aufgerüstet und als
Sperrgebiet ein weißer Fleck auf
der Landkarte. Nach dem Zerfall
der UdSSR 1991 sieht man das
ehemalige Ostpreußen aufgeteilt
unter den jetzt souveränen Staa-
ten Litauen und Polen, der mittle-
re Teil mit Königsberg wird als
„Kaliningrader Gebiet“ Chefsache
Moskaus.  
Na und? Wen interessiert das

überhaupt? Ostpreußen als Ta-
gungsthema für die Woche vom
10. bis 14. Juni 2013? 
Wer das meint, kennt zu wenig

die Mobilität und den geistigen
Schwung vieler älterer Menschen,
die aus Ostpreußen stammen
oder das geschundene Land seit
der Wende schon wiedersahen.
Manche wollten die heutige russi-
sche „Insel“ innerhalb der Euro-
päischen Union sogar ganz neu
kennen- und beurteilen lernen.  
66 Teilnehmer/innen sowie

wechselnde Gruppen von Tages-
gästen waren in das beschauliche
Heidedorf Krelingen in der Nähe
des Autobahnkreuzes Walsrode
angereist, nicht nur aus dem 50
Kilometer-Radius, sondern von
Nordholland und Oldenburg, aus
dem Braunschweiger Raum, aus
Sachsen, von Hamburg und Um-
gebung, Westfalen und auch aus
Süddeutschland. 
„Wir holen Ostpreußen in sei-

nen schillernden Facetten mal
nach Krelingen! Eine ‚Reise‘ mit
Ruhephasen, ohne Transport-
stress und Visumszwang …“ 
Mit dieser Zielvorstellung hat-

ten die Veranstalter  Martin Wes-
terheide, Geistliches Rüstzentrum
Krelingen (GRZ), sowie das Ehe-
paar Erhard und Luise Wolfram
aus Hannover ein bunt gemisch-
tes Programm mit verschiedenen
Referent/innen zusammengestellt. 
Zum „Tag der preußischen Ge-

schichte“ zeichnete Pfarrer Gri-
moni in sehr lebendiger Weise,
wie nach den alten Ordensrittern
die preußischen Herzöge und Kö-
nige das Land zu kultureller Blüte
und politisch-wirtschaftlicher
Größe führten, so dass Preußen
sich im Trio der damaligen gro-
ßen  Mächte Russland und Öster-
reich behaupten konnte. Lorenz
Grimoni leitet als Ruheständler
das Museum „Stadt Königsberg“

in Duisburg. Er konnte mit seinem
reichen Wissen undmit manchen
Episoden über berühmte Königs-
berger die Leute zum Schmun-
zeln bringen .  
Eine Überraschung für viele

Teilnehmer war täglich der Ein-
blick in das reiche geistliche Lied-
gut Ostpreußens.
Reinhardt Garbe
aus Hameln und
seine Frau Hilde-
gard führten
überzeugend in
Wort und Bild
vor, warum von
wem die Texte und Melodien ge-
rade wann und wo entstanden
sind. Aus Garbes intensiven Re-
cherchen wurde ein thematisch
gut angepasster Längsschnitt be-
sonderer Art durch Ostpreußens
Geschichte in Freud und Leid. 
Das 20. Jahrhundert in seiner

Tragik bildete einen besonderen
Schwerpunkt der Ostpreußenwo-
che. Stellvertretend für unzählige
menschliche Schicksalswege
schilderte Heinz Hohmeister
/Delligsen in ergreifender Weise
seinen eigenen Überlebensweg
durch Flucht und Vertreibung bis
hin zur heutigen konkreten Hilfe
für russische Menschen, die jetzt
in Nordostpreußen in Armut und
Not leben. 
Dietrich Klinke aus Nienburg,

Nordostpreußenhilfe e.V., ist ei-
ner der nur noch wenigen Hilfs-
transporteure. Im Laufe der über
20 Jahre seit der Wende stellte er
jährlich mehrere große Transpor-
te zusammen und konnte vor al-
lem in den wirtschaftlich benach-
teiligten Dörfern im Osten des
Königsberger Gebiets unzählige

persönliche Schicksale kennen-
lernen und angemessene Hilfe lei-
sten. Kein Tourist erhält solche
Einblicke in die dortigen trauri-
gen Lebensverhältnisse.  Sowohl
Klinke als auch Hohmeister ken-
nen die vielfältigen Probleme der
Grenzübergänge genau. Das

macht ihre Be-
richte zusätzlich
aufregend. Aber
warum tun sie
sich solchen
Stress an? Es ist
wohl die christli-
che Nächstenlie-

be zu den Ärmsten der dortigen
Gesellschaft. Die Zuhörerschaft in
Krelingen bekam bei diesen frei-
willigen Hilfseinsätzen reichlich
Stoff zum Nachdenken. Garbes
präsentierten dazu an diesem Tag
das Lied von Hans Graf Lehndorff
„Komm in unsre stolze Welt …“
(EG Nr. 428).
In Sachen Religion hat in Russ-

land die orthodoxe Kirche (ROK)
die absolute Macht- und Vorrang-
stellung. Die katholischen, evan-
gelisch-lutherischen, evangelisch-
freikirchlichen und andere Ge-
meinden verstehen sich als Min-
derheiten, die oft genug um ihr
Bestehen ringen müssen.  Pfarrer
Wolfram spannte zu diesem The-
ma einen weiten Bogen vom geist-
lichen Reichtum der jahrhunder-
telangen, besonders evangeli-
schen Tradition in Ostpreußen.
Der Zweite Weltkrieg zerschlug
alles gewachsene kirchliche Le-
ben, erst nach der Wende entstan-
den kleine neue Gemeinden
durch viele westwärts wandernde
Russlanddeutsche. Mancher
Gegenwind aus Moskau lässt die

Gemeinden wieder schrumpfen.
Ostpreußen wäre doch für öku-
menische Zusammenarbeit ei-
gentlich ideal, oder? Aber das
Machtbewusstsein der ROK lässt
das nicht zu, das spüren auch die
Krelinger Tagungsteilnehmer.
Die Ostpreußenwoche stand

immer wieder im Zeichen
deutsch-russischer Zusammenar-
beit. Unzählige Heimatvertriebe-
ne haben durch ihre Besuche da-
zu beigetragen, dass das ge-
schichtliche Interesse der jetzi-
gen Bewohner Ostpreußens ge-
weckt wurde. Was weiß man ei-
gentlich über die „geschlossene“
Zeit 1946–1991? Was gibt es an
neuen Entwicklungen seit der
Wende? Dazu konnte Luise Wol-
fram aus zahlreichen Quellen
und eigenen Erlebnissen eine
Fülle von Antworten geben, nicht
zuletzt durch eine ausführliche
„Bilderreise durch Ostpreußen“,
die auch an die Memel sowie
nach Masuren und ins Ermland
führte.
Was niemand erwartet hatte:

Lena Buko, von Minsk über Kö-
nigsberg kommend, lebt inzwi-
schen seit Jahren in Bad Nenn-
dorf. Als ausgebildete Musikleh-
rerin trug sie mit Charme und
Elan zur musikalischen Schwin-
gung während der ganzen Woche
bei, wechselte gekonnt zwischen
Akkordeon und Keyboard, aber
ihre schönen Konzerte auf dem
Hackbrett rissen sogar manche
Altersschwachen von den Plät-
zen.
Pfarrer Westerheide als Leiter

des Geistlichen Rüstzentrums be-
teiligte sich mehrmals am Ta-
gungsprogramm, obwohl er selbst
gar keine ostpreußischen Wur-
zeln hat. Seine eigene Berührung
mit diesem Land ist im Laufe von
40 Besuchen und Hilfstranspor-
ten erst über die Begegnung mit
Russen entstanden rund um den
Aufbau eines Kinderheims in
Heinrichswalde [Slawsk].
Jede Tagung lebt auch von ei-

nem angenehmen räumlichen,
personellen Ambiente. In Krelin-
gen stimmte das alles: mehrere
schöne Gästehäuser, gut ausge-
stattete Tagungsräume, beste Ver-
sorgung, riesiges Parkgelände. 
Wer mehr erfahren möchte

über die weiteren Arbeitszweige
und zahlreichen Angebote Kre-
lingens: www.grz-krelingen.de;
Telefon (05167)-0. Luise Wolfram

Fröhliche Runde: Zahlreiche Ostpreußen in Krelingen Bild: L.W.

Geistliche luden in
das beschauliche 
Heidedorf ein 

Vorschau auf die Veranstaltungstermine im August 2013:

Dienstag, 6. August, 14.30 Uhr, Kosten: 5 Euro (inklusive Kaffee
und Gebäck). Das Erleben des Elementaren. Der Expressionist
Karl Eulenstein. Führung durch die Sonderausstellung mit Dr.
Jörn Barfod im Rahmen der Reihe „Museum erleben“.

Mittwoch, 14. August, 19 Uhr, Kosten: 4 Euro. Die Preußin auf
dem Zarenthron. Alexandra Kaiserin von Russland. Vortrag von
Marianna Butenschön und Lesung mit Marie-Cécile Herzogin von
Oldenburg, Urururenkelin der Kaiserin Alexandra. Für Charlotte
(1798–1860), ihre anmutige älteste Tochter, ahnt Königin Luise
von Preußen eine glänzende Zukunft. Sie täuscht sich nicht: Die
Prinzessin heiratet den Großfürsten Nikolaus und wird als Ale-
xandra Fjodorowna Kaiserin von Russland. Das Zarenpaar erlebt
schwere Schicksalsschläge: neben Aufständen, Kriegen, dem
Brand des Winterpalastes auch den Tod ihrer jüngsten Tochter.
Dennoch gibt es wenige dynastische Ehen, die so glücklich waren
wie die von Alexandra und Nikolaus. Russland verdankt der Preu-
ßin auf dem Zarenthron den Weihnachtsbaum, und die Côte d’
Azur die ersten reichen russischen Touristen. Marianna Buten-
schön erzählt in ihrem Vortrag die spannende Lebensgeschichte
der Kaiserin, die zu Lebzeiten so populär war wie ihre Mutter und
als eine der schönsten Frauen ihrer Zeit galt. Marie-Cécile Herzo-
gin von Oldenburg liest aus den Erinnerungen ihrer Urururgroß-
mutter und ihren Briefen an die Berliner Verwandten.
Die Autorin Marianna Butenschön wurde 1943 in Rotenburg ge-

boren. Sie studierte in Kiel, Marburg und Paris und promovierte
über das Russlandbild der Franzosen in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Heute lebt und arbeitet die ehemalige Spiegel-
Redakteurin und Zeit-Mitarbeiterin in Hamburg als freie Journali-
stin und Autorin. Ihre wichtigsten Bücher: „Estland, Lettland und
Litauen. Das Baltikum auf dem langen Weg in die Freiheit“, „Ein
Zaubertempel für die Musen. Die Ermitage in St. Petersburg“ und
„Die Preußin auf dem Zarenthron. Alexandra Kaiserin von Russ-
land“.

Dienstag, 20. August, 14.30 Uhr, Kosten: 5 Euro (inklusive Kaffee
und Gebäck). Führung durch den Museumskräutergarten. Eve Ho-
fer lässt den Besucher im Rahmen von „Museum erleben“ in das
alte Wissen über die Kräuter und deren Verarbeitungsmöglichkei-
ten eintauchen. Bei der Sonderführung im Museumskräutergarten
wird auch der ein oder andere interessante Tipp für die Kräuter-
küche gegeben.

Ostpreußisches Landesmuseum, Ritterstraße 10, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 75995-0, Fax (04131) 75995-11, E-Mail:
presse@ol-lg.de. Informationen im Internet: www.ostpreussi-
sches-landesmuseum.de

Ostpreußisches Landesmuseum

Dittchenbühne nach der Sommerpause:

Im August zeigt die Dittchenbühne mehrere Freilicht-Auffüh-
rungen der bekannten Komödie „Der Biberpelz“ von Gerhart
Hauptmann unter der Regie von Lars Cegliecki. 
Am Freitag, 16. August, 20 Uhr, findet die Premiere statt. Ein-

tritt: 20 Euro.
Weitere Aufführungen: Sonntag, 18. August, 16 Uhr, Freitag,

23. August, 20 Uhr, Sonntag, 25. August, 16 Uhr, Freitag, 30. Au-
gust, 20 Uhr, und Sonntag, 31. August, 16 Uhr, Eintritt: jeweils 
12 Euro. 

Forum Baltikum-Dittchenbühne e.V., Hermann-Sudermann-Al-
lee 50, 25335 Elmshorn, Telefon (04121) 89710, Fax (04121)
897130, E-Mail: buero@dittchenbuehne.de

Ein gelungener Versuch
Statt beschwerlicher Reise in die Heimat: Fahrt zur Ostpreußenwoche in Krelingen
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Nirgendwo in Deutschland leben
mehr Störche als in dem branden-
burgischen 500-Seelen-Ort Rüh-
städt. 136 Adebare sind es. In die-
sem Jahr haben sie vom Hoch-
wasser der nahen Elbe profitiert.
Es gab Nahrung im Überfluss. 

Brandenburg gilt als das stor-
chenreichste Bundesland mit
1371 Brutpaaren 2012 und ähn-
lich vielen in diesem Jahr. Doch
das kalte Frühjahr hat zu einzigar-
tigen Verlusten unter den Jungvö-
geln geführt, in Südbrandenburg
mehr als im Norden. Völlig ohne
witterungsbedingte Ausfälle blieb
Rühstädt in der Prignitz, das seit
1996 den Namen Europäisches
Storchendorf trägt – als einziges
in der Bundesrepublik und eines
von insgesamt neun in Europa.
Damals wurden 44 Storchenpaare
registriert. Heute sind es wie im
vergangenen Jahr 32. 
Außer durch ein Fauchen kann

sich der Storch nur durch Klap-
pern bemerkbar machen. Und
davon macht er regen Gebrauch.
Jeder Anlass ist ihm dazu will-
kommen: Klappern gehört zum
Handwerk. „Selbst die jüngsten
Störche klappern schon im Nest“,
sagt Cordula Czubatynski von der
Naturwacht, die seit 20 Jahren die
Störche in Rühstädt beobachtet,
und fügt hinzu: „Nur hören tut
man sie noch nicht.“ 
Das Geklapper ebbt auch bei

der letzten Fütterung des Tages
nicht ab. Im Gegenteil. Wenn zwi-
schen halb zehn und zehn Uhr
abends alle Altstörche nach geta-
ner Arbeit – sprich Nahrungssu-
che – heimkommen, ist die Freu-
de besonders groß. Mit Heißhun-
ger stürzen sich die Kinder auf
alles, was die Eltern aus ihrem
Schlund herauswürgen. „Da kann
man schon einmal sehen, wie sie
eine ganze Ringelnatter in zwei
Hälften reißen und hinunter-
schlingen, oder ganze Frösche“,
erklärt Czubatynski. Zu erkennen
ist das oft allerdings schwer, der-
art groß ist das Gewusel im Stor-
chennest. Selbst beim Blick
durchs Fernglas oder Beobach-
tungsfernrohr muss man genau
hinschauen. 
Bis zu 65000 kleine und große

Gäste kommen jährlich ins Dorf,
um beim sogenannten Storchen-
feierabend die Vögel zu beobach-

ten. Der beste Aussichtspunkt ist
dabei zweifellos der Balkon am
Speicher. Bis zu zwölf Personen
kann er fassen und je nachdem
wie man sich „verrenkt“, sind von
dort aus elf, ja gar zwölf Nester zu
sehen. Kommentarlos akzeptieren
das die Störche nicht. Bei den
ersten Balkon-Gästen protestier-
ten die Adebare auf dem Dach

darüber merklich: nicht lautstark,
dafür feucht. Denn sie ließen
ihren Kot demonstrativ auf deren
Köpfe fallen. Inzwischen wurde
der Balkon überdacht und die
Vögel haben sich an die neugieri-
gen Besucher gewöhnt.
In diesem Jahr haben sich 136

Störche in Rühstädt eingenistet,
64 Alte und 72 Junge. Das heißt,
es gibt 32 bewohnte Horste, davon
23 Bruthorste, die gleiche Anzahl
wie 2012. „Ein gutes Jahr“, sagt
Czubatynski, „das Niveau von
1996 mit 44 besetzten Nestern
werden wir aber wohl nicht wie-
der erreichen.“ Auch nicht die

Aufzucht von über 90 Jungstör-
chen, wie man es hier schon ein-
mal erlebt hat. Die Zahl der Paare,
die in der Regel von April bis
August in Rühstädt Quartier
beziehen, wird sich zukünftig
wohl auf über 30 einpendeln.
Insgesamt ziehen 46 Elternpaa-

re  ihren Nachwuchs groß. Dabei
kann ein Paar bis zu fünf Junge

haben. „Leider kommt es immer
wieder zu Rauswürfen. Auch in
diesem Jahr hat es wieder einige
gegeben“, so Czubatynski. „In
einem Nest sogar gleich vier.
Warum, wissen wir nicht genau.
Rühstädt selbst war vom Hoch-
wasser nicht betroffen. Doch nur
einen Kilometer von der Elbe ent-
fernt, sind ständig Hubschrauber
über das Dorf geflogen. Vielleicht
hat das bei manchen Vögeln zu
viel Stress erzeugt.“ Die anderen
Brutstörche haben indes vom
nahen Hochwasser profitiert, da
dort ein reichhaltiges Nahrungs-
angebot auf sie wartete.

In diesem kalten und vor allem
nassen Frühjahr sind die Rüh-
städter Störche mit einem blauen
Auge davon gekommen. Denn in
dem 500-Seelen-Ort war alles
relativ trocken geblieben. Wie auf
einer Insel der Glückseligen fie-
len dort keine solchen Regenmas-
sen wie etwa in Linum im Rhin-
luch nördlich von Berlin, wo zwei

Bruten komplett verloren gingen.
Derzeit ziehen dort von sieben
Paaren fünf neun Junge auf. Zum
Vergleich: 2012 hatten neun von
zehn Paaren 15 Junge groß gezo-
gen. Noch ärger traf es das Gebiet
rund um den Unter- und Ober-
spreewald, wo etwa 70 Prozent
der Jungvögel „verklammten“. 
Zu „Verklammungen“ kommt es,

wenn Wasser in den Nestern nicht
ablaufen kann, die Jungvögel nass
werden, völlig auskühlen, erfrie-
ren oder ertrinken. „An diese
Größenordnung kann sich keiner
erinnern“, erläutert Bernd Elsner,
Geschäftsführer vom Nabu Calau.

„Die Ursache war, dass die Jung-
vögel zum fraglichen Zeitpunkt
schon über zwei Kilo wogen und
die Altvögel sie nicht mehr
bedecken, das heißt schützen
konnten.“ „Mit dem langen Win-
ter konnten die Störche noch
umgehen. Sie sind einfach nicht
weitergeflogen, sogar umgekehrt
und haben in der Türkei abgewar-

tet, bis sich das Wetter besserte.
Mitte April kamen dann zuerst
die Männchen an, ein, zwei Tage
später folgten die Weibchen.
Allerdings haben sie sich dieses
Jahr kaum ausgeruht und sofort
für Nachwuchs gesorgt“, berichtet
Czubatynski. 
Schon in der zweiten August -

hälfte, so zwischen dem 15. und
27., rüsten sich die Störche wieder
zum Rückflug in den Süden. Dann
kreisen vor dem Abflug plötzlich
rund 200 Störche aus dem gesam-
ten Gebiet über Rühstädt und ab
geht es nach Afrika. Meist neh-
men die Störche die Ostroute, um

schlussendlich mit einer viertel
Million Kollegen in Afrika zu
überwintern. Was für ein gewalti-
ges Unternehmen diese Reise ist,
belegt allein die Tatsache, dass 80
Prozent der Jungvögel den ersten
Vogelzug nicht überleben.
Umso bemerkenswerter ist die

Geschichte einer Störchin, die bis
2003 auf der Kirche von Quitzö-
bel brütete und zuletzt 29 Jahre
alt war. Sie zählte zu den drei
ältesten bekannten Weißstörchen
Deutschlands. Auf der anderen
Elbseite in Beuster geboren, kehr-
te sie geschlechtsreif in die Re -
gion zurück und erwählte das
zehn Kilometer westlich gelegene
Dorf zur Brutstätte. Seit ihrem
vermeintlichen Tod ist das Nest
verwaist. Jeden Neuankömmling
hat der Nachbar von der Fisch-
räucherei seitdem vertrieben.
„Fast in jedem Ort“, so Czuba-
tynski, „findet man inzwischen
nur noch ein Storchenpaar. Vor 
20 Jahren waren es mindestens
noch zwei.“ Ähnliches beobachtet
man auch im Havelland. Das liegt
natürlich auch am Nahrungsange-
bot. Zu viel Mais ist nichts für
Störche.
Was die Familie Adebar mit drei

Kindern im Alter von drei bis vier
Wochen täglich braucht und im
„Restaurant Elbtalaue“ findet, ist
im Besucherzentrum nachzule-
sen: 130 Mäuse, 18 Frösche, 658
Regenwürmer, 682 Wiesenschna-
ken (mit Larven), 230 Heuschrek-
ken, 332 Spinnen, 665 andere
Insekten, zusammen 2715 Tiere.
Das Menü ist nicht festgeschrie-
ben. Es können auch Fische,
Schlangen oder junge Kaninchen
darauf stehen. Wichtig ist die
Menge. Ein Jungstorch braucht
1200 bis 1600 Gramm, ein Alt-
storch 500 bis 800 Gramm, was in
unserem Beispiel bis zu 6400
Gramm ergibt – viel Arbeit und
viel Geklapper!

Helga Schnehagen

Prallvolle Storchenoase 
In Rühstädt haben Adebare keinen Grund zur Klage – Das Elbhochwasser bescherte ihnen einen randvollen Speiseschrank

Eine Störchin passt auf ihre fünf Jungen auf. Oben: In Rühstädt halten die Störche nahezu alle Dächer besetzt Bild: Tourismusverband Prignitz

Besonders in der Esskultur
kommt die französische
Lebensart des „Savoir

vivre“ zum Ausdruck. Eine Vari-
ante davon findet inzwischen in
vielen Ländern weltweit großen
Anklang: das „Dîner en blanc“
(Abendessen in Weiß). Es handelt
sich um ein öffentliches Riesen-
Picknick mit beliebig vielen, ganz
in Weiß gekleideten Teilnehmern
und wird im Sommer in vielen
großen, aber mittlerweile auch in
immer mehr kleineren Städten
veranstaltet. Genannt seien hier
nur Sydney, Mexiko-Stadt, Toron-
to, New York, San Francisco, Sin-
gapur, Turin und Barcelona.
Selbst der Erfinder François Pas-
quier ist erstaunt, dass sein Kon-
zept einen derartigen An klang
findet.
Was vor 25 Jahren im Pariser

Stadtwald Bois du Bologne als
„Dîner en blanc“ im Freundes-
kreis des Industriellen Pasquier
seinen Anfang nahm, zelebrieren
auch in Deutschland immer mehr
Anhänger, wenn auch ein wenig
anders als in Frankreich. Wäh-
rend die Einladung zum „Dîner

en blanc“ in Paris nach wie vor
ausschließlich über Freundeskon-
takte oder via SMS erfolgt, also
nicht vorab veröffentlicht wird,
darf sich hierzulande jeder ange-
sprochen und eingeladen fühlen,
der von dem rechtzeitig
angekündigten Termin des
„Dinners in Weiß“ in seinem
Wohnort Kenntnis erhält.
Hier wie dort treffen sich

Hunderte, oftmals sogar
Tausende komplett weiß
gekleidete Picknick-Teilneh-
mer auf einem Platz oder in
einem städtischen Park. Die
Speisen für ein dreigängiges
Menü sowie Getränke,
Tische, Klappstühle und
weiße Tischdecken – alles
bringen sie selbst mit. Man
ist gleichzeitig Gast und
Gastgeber. Alle trinken Was-
ser, Wein und Champagner.
Hochprozentiges ist ver-
pönt. Das elegante Dinner
in Weiß an einem Som-
merabend im Freien, vor-
ausgesetzt das Wetter spielt
mit, sei ein einzigartiges
und unvergessliches Erleb-

nis, versichern diejenigen, die das
schon einmal mitgemacht haben.
Ein paar Stunden später finden
sich davon keine Spuren mehr.
Selbstverständlich entfernen die
Teilnehmer dieses Freiluft-Spek-

takels anschließend auch ihren
eigenen Müll. 
In Paris verabreden sich die

Dinner-Freunde zu Tausenden
jeweils im Juni jedes Jahres an
den schönsten Orten in Paris, um

gemeinsam im Freien zu dinieren.
Die Versammlungen der zahlrei-
chen wie aus dem Nichts aufge-
tauchten weiß gekleideten Pick -
nickwilligen sind polizeilich nicht
angemeldet. Doch da die eintref-

fenden Polizisten stets
freundlich begrüßt werden,
indem ihnen „die Weißen“
mit unzähligen weißen Ser-
vietten zuwinken, duldet
man sie. In diesem Jahr fan-
den am 13. Juni anlässlich
des 25. Jubiläums gleich
zwei elegante „Dîner en
blanc“ mitten in Paris statt.
Insgesamt 11000 Teilneh-
mer saßen in langen Reihen
vor der Pyramide des Louv-
re-Museums und am Tro-
cadero-Platz nahe dem Eif-
felturm. 
Im Sinne seines Stifters ist

das Dinner in Weiß auch in
Deutschland eine privat
organisierte, nicht-kommer-
zielle Veranstaltung ohne
politischen Hintergrund.
Hier nahm die Bewegung
2008 in Hannover ihren
Anfang. Im Mai 2010 fand

das Straßen-Dinner erstmals in
Berlin auf dem Bebelplatz statt
und in Hamburg auf den Michel-
Wiesen. Auch in Bochum, Cott-
bus, Wernigerode, Darmstadt,
Düsseldorf, Frankfurt am Main
und Potsdam, um nur einige Städ-
te zu nennen, wurden schon Pick -
nicks in Weiß organisiert. In Ber-
lin hat das Ereignis in diesem Jahr
schon stattgefunden, während es
für Hamburg für den 17. August
angekündigt ist; Veranstaltungsort
ist die HafenCity. Zum zweiten
Mal wollen sich die Wernigeroder
im September zu ihrem Dinner in
Weiß treffen und wieder Spenden
zugunsten von Kindern und
Jugendlichen sammeln. Neu im
Club ist Zweibrücken – dort sorgt
die CDU für die Durchführung
eines öffentlichen festlichen
Abendessens im Freien am 
17. August; der Ort wird noch
bekannt gegeben. Wie war das
noch? Das „echte“ Dinner in Weiß
hat keinen politischen Hinter-
grund und wird privat organi-
siert? Doch wer für die Einhal-
tung der Spielregeln sorgt, bleibt
offen. D. Jestrzemski

Ganz in »blanc«
Pariser Esskultur breitet sich aus – Elegante Massenspeisungen unter freiem Himmel. Einzige Bedingung: weiße Kleidung

Italienische Lebensart? Weißes Dîner im Juni im Tesoriera Park von Turin

Infos: Besucherzentrum Rüh-
städt, Telefon (038791) 98025.
Erlebnisführung „Storchen-
feierabend“ bis Mitte August
jeden Sonnabend von 20 bis
zirka 22 Uhr (Anmeldung bis
17 Uhr). Kosten: 18 Euro�
inklusive Abendessen vorab. 
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Ländliches
Idyll

Das Schloss Paretz

Sex als Waffe?
Gabriele Kuby beklagt die Zerstörung der traditionellen Werte

D a s
frühklassizistische Schloss Paretz
im gleichnamigen Dorf im Havel-
land nahe Berlin und Potsdam ist
ein Kleinod in der märkischen
Museumslandschaft. Einst war es
der Lieblingssitz der Königin Lui-
se von Preußen und ist als solcher
eingewoben in die Überlieferun-
gen, mit denen der Kult um die
früh verstorbene, im Volk außer-
ordentlich beliebte Monarchin be-
gründet wurde. Zu DDR-Zeiten
war das schlichte Landschloss,
das der Architekt David Gilly im
Auftrag von König Friedrich Wil-
helm III. 1797/98 an der Stelle des
alten Gutshauses errichtete, zu ei-
nem grauen, unscheinbaren Ka-
sten verkommen. Im Inneren war
es vollkommen verändert, da es
seit 1948 als Bauernhochschule
und später als oberste Tierzucht-
behörde genutzt worden war. 

Ein kleinformatiges, opulent be-
bildertes Bändchen mit dem Titel
„Paretz. Eine königliche Sommer-
frische“ gibt Auskunft über die
Geschichte die-
ses einzigartigen
S ch l ö s s ch en s
und über das
Dorf, zu dem es
gehört. Der Autor
Claus-Dieter Steyer, hauptberuf-
lich Redakteur des „Tagesspiegel“,
beschäftigt sich seit Jahren mit der
Landeskunde Brandenburgs und
hat zu diesem Themenkreis be-
reits mehrere Bücher veröffent-
licht. Steyer berichtet von den Be-
mühungen der zahlreichen Pa-
retz-Enthusiasten um die Rettung
und Wiederherstellung von
Schloss, Park, Kirche und einzel-
ner Gebäude. 

Schon Ende 1990 nahm der
„Verein Historisches Paretz“ die
Planungen in die Hand und wur-
de dabei besonders von Seiten der
„Freunde der preußischen Schlös-
ser und Gärten“ unterstützt. In
diesem Zusammenhang sind die
wertvollen Tapeten mit farbigen
Motiven im Schloss zu nennen,
deren Erhalt durch ein aufwendi-
ges Restaurierungsprojekt gesi-
chert wurde. 

Kronprinz Friedrich Wilhelm
kannte den kleinen Ort Paretz an

der Havel aus Kindertagen. Seit-
dem der Prinz und seine Gemah-
lin Prinzessin Luise 1794 erstmals
Gäste auf Gut Steinhöfel waren,
dem Landsitz des Hofmarschalls
Valentin von Massow, wünschten
sie sich ebenfalls ein Anwesen in
ländlicher Idylle als sommerliche
Residenz. Wenig später stand der
Paretzer Gutshof zum Verkauf,
und seit Januar 1797 war Fried-
rich Wilhelm von Preußen der
neue Besitzer. Noch vor seiner In-
thronisation am 16. November
1797 als König Friedrich Wilhelm
III. beauftragte er den Architekten
David Gilly mit dem Neubau des
Herrenhauses. Zwischen 1797
und 1805 verbrachte das königli-
che Paar jeweils im Spätsommer
mehrere Wochen auf ihrem Land-
gut Paretz. 

Leider ist das Tempo dieses lite-
rarischen Streifzugs zu hoch, wes-
halb viele der zahlreichen Einzel-
aspekte zu kurz kommen. Das
Musterdorf nach englischem Vor-
bild hatte Friedrich Wilhelm III.

von 1797 bis
1804 erbauen
lassen. Mit den
Begriffen „Dau-
erhaftigkeit, Be-
qu em l i ch ke i t

und Schönheit“ formulierten die
Planer damals bereits reformeri-
sche Ansätze in der Architektur.
Den Bauern wurden die gemauer-
ten Dreiseithöfe unentgeltlich
überlassen, aber mit der Auflage,
die Fassaden unverändert zu las-
sen. Und es war Theodor Fontane,
der mit seinem 1871 erschienenen
Feuilleton über Paretz und die Kö-
nigin Luise, das er später als
Buchkapitel in seine „Wanderun-
gen durch die Mark Brandenburg“
aufnahm, eine regelrechte Luisen-
Wallfahrt in das kleine Dorf auslö-
ste. Heute ist Paretz mit seinem
Schloss, der „königlichen Kirche“,
der teilweise hergestellten Park-
architektur und als bauliches En-
semble wieder ein lohnenswertes
Ausflugsziel.  Dagmar Jestrzemski

Claus-Dieter Steyer: „Paretz. Eine
königliche Sommerfrische“,
be.bra Verlag GmbH, Berlin 2013,
geb., 80 Seiten, 9,95 Euro

Die Soziologin Gabriele Ku-
by muss schon von ihrer
Sache überzeugt sein,

denn anders ist es nicht zu erklä-
ren, dass sie immer wieder den
Schritt in die Öffentlichkeit wagt,
die sie dann in Bausch und Bo-
gen als christlich-fundamentali-
stisch, als homophob oder be-
stenfalls als weltfremd verurteilt.
Fakt ist, dass viele der Thesen
von Kuby für einen Großteil der
deutschen Bürger schwer verdau-
lich sind. Schon der heute 92-
jährige Großvater der Rezensen-
tin singt ein Loblied auf die Ver-
hütung, denn in der Nachkriegs-
zeit reichte es ihm, ein Kind
durchzukriegen. Die Rezensentin
selbst ist, obwohl derzeit noch
ohne Trauschein, bereits Mutter
einer Tochter. Beides, Verhütung

und Sex vor der Ehe, sind Dinge,
die für fast alle Deutschen alltäg-
lich sind. Kuby hingegen kritisiert
beides und übersieht, dass zwi-
schen einem Leben mit ständig
wechselnden Sexpartnern und
einer festen Beziehung ohne
Trauschein Welten liegen. 

Trotzdem bietet ihr aktuelles
Buch „Die globale sexuelle Revo-
lution. Zerstörung der Freiheit im
Namen der Frei-
heit“ einige gute
Ansätze, die lei-
der wegen ihrer
extremen Posi-
tionen nicht die
nötige Aufmerk-
samkeit erhalten
werden. So muss man nicht Ab-
treibungsgegner sein, um sich
trotzdem zu fragen, wie es mög-
lich ist, dass es 2012 neben
674000 Geburten auch 106800
gemeldete Abtreibungen gab und
das in einer Zeit, in der es Verhü-
tungsmittel und Aufklärung an je-
der Ecke gibt? Da läuft doch wirk-
lich etwas gewaltig schief. Und
auch wenn man Sexualkundeun-
terricht an der Schule befürwor-
tet, dann doch bitte ab der 7. oder
8. Klasse, nicht schon in der
Grundschule und ohne Rollen-

spiele, wie Kuby sie aus einer Ber-
liner Broschüre aus dem Jahr
2007 nennt: „Stell dir vor, deine
lesbische Cousine/dein schwuler
Cousin kommen auf ein Wochen-
ende zu Besuch nach Berlin …
Stelle ein schlüssiges Wochen-
endprogramm zusammen.“ Über-
haupt zeigt die Autorin sehr bi-
zarre und kritikwürdige Beispiele
für mögliche Sexualaufklärung

auf. Hier wird oft
über das Ziel hin-
ausgeschossen
und dieses ver-
mutlich ganz be-
wusst. Kuby zu-
mindest sieht
diese Beispiele

als Beweis dafür, dass von interes-
sierter Seite versucht wird, eine
Sexualisierung der Gesellschaft
zu betreiben und den Stabilitäts-
anker Familie zu zerstören. Statt
auf Enthaltsamkeit und Treue
würde auf „safer sex“ gesetzt und
ein übertriebenes Verständnis für
Schwule und Lesben vermittelt.
Besagtes Verständnis fehlt Kuby
wiederum völlig, sie ist da noch
päpstlicher als der Papst, dessen
Kirche sie seit 1997 angehört. 

Kuby belegt ihre Kritik am
Gender Mainstream, sprich die

Leugnung von zwei Geschlech-
tern, nachvollziehbar und ein-
dringlich. Und es stimmt nach-
denklich, dass die Ideologie sich
derart verbreitet hat, ohne dass
die Masse der Bevölkerung über-
haupt weiß, worum es geht. 

Welche Motive stecken dahin-
ter fragt Kuby und äußert für all
das in ihrem Buch Beschriebene
eine Theorie: „Halten wir fest:
Linke, atheistische Intellektuelle
bereiteten das ideologische Saat-
beet, die Medien betrieben die
Sexualisierung der Masse,
Psychologen und Sozialwissen-
schaftler, berauscht von der
Macht, den Menschen und die
Gesellschaft nach ihren Zielen
formen zu können, lieferten Me-
thoden des social engineering,
die Rockefellers und Fords stell-
ten das nötige Kapital zur Verfü-
gung, die politischen Institutio-
nen wurden zu Vollstreckern des
Programms. Ihr Ziel: die Reduk-
tion der Weltbevölkerung.“

Rebecca Bellano

Gabriele Kuby: „Die globale se-
xuelle Revolution. Zerstörung der
Freiheit im Namen der Freiheit“,
fe-medienverlag, geb., 450 Seiten,
19,90 Euro

Extreme Positionen
der Autorin nehmen

Durchschlagkraft

Auch sie waren Widerständler
Kurzporträts von vergessenen Helfern des 20. Juli 1944

D e r
W i d e r -
s t a n d
g e g e n
das NS-
Reg ime

wird in erster Linie mit Namen
wie Stauffenberg, Beck, Olbricht
oder Tresckow in Verbindung ge-
bracht. Viele andere, die gleich
ihnen viel riskiert und viel verlo-
ren haben, sind dagegen weitge-
hend unbekannt. Die Grünen-Po-
litikerin und langjährige Bundes-
tagsvizepräsidentin Antje Voll-
mer und der Journalist Lars-Bro-
der Keil stellen in zehn Porträts
einige von „Stauffenbergs Gefähr-
ten“, so der Buchtitel, vor. Darun-
ter finden sich so unterschiedli-
che Menschen wie der ostpreußi-
sche Gutsherr Heinrich Graf zu
Dohna-Tolksdorf, der liberale
Weltbürger Albrecht Graf von
Bernstorff, die Schreibkraft Mar-
garethe von Oven, der uner-

schrockene General Erich Fellgie-
bel oder der überzeugte Katholik
Randolf von Breidbach-Bürres-
heim. Für ihre Lebensbilder ha-
ben die Autoren sorgfältig re-
cherchiert, mit den letzten noch
lebenden Zeitzeugen gesprochen
und Bilder aus Privatbesitz be-
schafft. Sie nähern sich ihren
Protagonisten unvoreingenom-
men und mit viel Einfühlungsver-
mögen. So haben sie sehr diffe-
renzierte, lebendige, bewegende
und bisweilen geradezu anrüh-
rende Porträts geschaffen.

Die Autoren räumen auch mit
hartnäckigen Legenden und un-
gerechten Urteilen auf. Beispiel-
haft sei hier der Fall des Erich
Fellgiebel genannt, der bis heute
als mitverantwortlich für das
Scheitern des Attentats vom 
20. Juli 1944 gilt, weil es ihm nicht
gelungen sei, die Nachrichtenver-
bindungen nach Rastenburg zu
kappen. Die Autoren arbeiten

deutlich heraus, dass es ihm nicht
an persönlichem Mut gefehlt hat
und er auch kein Versager war,
sondern dass er letztlich an seiner
eigenen Professionalität scheiter-
te. Als unumschränkter Herr über
alle Nachrichtenmittel des Heeres
hatte er diese nämlich gerade so
aufgebaut, dass sie eben nicht oh-
ne weiteres zu unterbrechen wa-
ren. Dieser Perfektionismus sollte
sich in jenen entscheidenden
Stunden als verhängnisvoll erwei-
sen.

Wo es Grund zur Kritik an be-
stimmten Handlungen einzelner
gibt, wird diese unmissverständ-
lich aber verbindlich in der For-
mulierung geübt. So erfährt der
Leser beispielsweise in dem Kapi-
tel über Breidbach-Bürresheim,
dass Hans von Dohnanyi einige
seiner Mitverschwörer ans Mes-
ser geliefert hat, indem er schrift-
liche Unterlagen über Aktivitäten
des Wiederstandes trotz wieder-

holter Aufforderung nicht ver-
nichtet, sondern sie vielmehr so-
gar noch ordentlich archiviert hat. 

Die kurzen Biografien werden
ergänzt durch einen Bericht von
Altbundespräsident Richard von
Weizsäcker über seine Begegnun-
gen mit Beteiligten am Wider-
stand und ein Interview der Auto-
ren mit dem kürzlich verstorbe-
nen Ewald von Kleist, zum Zeit-
punkt des Erscheinens des Bu-
ches der letzte noch lebende Teil-
nehmer am Attentat vom 20. Juli.
Das Buch ist flüssig geschrieben,
spannend zu lesen und eine wich-
tige Ergänzung der Literatur zum
Widerstand gegen das NS-Regi-
me. Jan Heitmann

Antje Vollmer, Lars-Broder Keil:
„Stauffenbergs Gefährten. Das
Schicksal der unbekannten Ver-
schwörer“, Hanser Berlin, Mün-
chen 2013, gebunden, 256 Seiten,
19,90 Euro

W e r
sich ein
fundiertes
Bild über
Pius XII.
und die

katholische Kirche in der NS-Ära
machen möchte, dessen Erwartun-
gen werden von Francesco Merlino
in dem Buch „Pius XII. Wie er
wirklich war“ erfüllt. Dabei ist der
Autor kein ausgewiesener Histori-
ker, sondern ein Diplombauingeni-
eur, 1923 in Rom geboren, in Mün-
ster wohnhaft. Als im März 1990 in
dieser Stadt Rolf Hochhuths Thea-
terstück „Der Stellvertreter“ aufge-
führt wurde, fühlte sich Merlino
gedrängt, tunlichst alle einschlägi-
gen Dokumente zu sammeln, um
sich ein eigenes Urteil zu bilden.
Sein Werk ist das Resultat dieses
Suchens und Sammelns.

Sebastian Haffner, ein hoch an-
gesehener Journalist, 1938 zusam-
men mit seiner jüdischen Frau
nach England ausgewandert,
glaubte zu wissen, dass von Pius

XII. „nur sein Schweigen … übrig
bleiben wird. Die Geschichte wird
ihn kennen als den Papst, der
schwieg.“ Nun, Haffner stand der
katholischen Kirche nicht nahe.
Doch eine Jüdin, die aus Überzeu-
gung den Weg in eben diese Kirche
gefunden hatte und als Nonne leb-
te, klagte in einem Schreiben an
Pius XI. vom April 1933: „Wir alle …
fürchten das Schlimmste für das
Ansehen der Kirche, wenn das
Schweigen noch länger anhält.“ 

Hat der Papst geschwiegen? Die
Frage wird wohl jeder verneinen,
der Merlino gelesen hat. Pius XI.

und Pius XII. sprachen immer wie-
der und verurteilten den Nationa-
lismus, den Totalitarismus, den
Rassismus mit aller Deutlichkeit.
Eines der Kapitel, Pius XII. betref-
fend, trägt die Überschrift „Der

Kampf gegen Rassismus und Anti-
semitismus“, ein anderes „Gegen
Mord und Völkermord“, ein drittes
„Gegen Nationalsozialismus und
Bolschewismus“, jedes angefüllt
mit einschlägigen Zitaten. Doch
wer sie nicht zur Kenntnis nehmen
will, kann dazu nicht gezwungen
werden.

So beendete der Papst seine
Weihnachtsansprache des Jahres
1942 mit einem Appell den Frie-
den zu suchen. „Dieses Gelöbnis
schuldet die Menschheit den Hun-
derttausenden, die ohne eigene
Schuld manchmal nur wegen ihrer
Nationalität oder der Abstammung
dem Tode geweiht oder einer fort-
schreitenden Verelendung preisge-
geben sind.“ Die primär Angespro-
chenen, die Nationalsozialisten,
verstanden: „Er [der Papst] be-
schuldigt tatsächlich das deutsche
Volk der Ungerechtigkeit gegen-
über den Juden, und er macht sich
zum Sprecher der Juden, der
Kriegsverbrecher“, urteilte der NS-
Sicherheitsdienst. Doch warum hat

er nicht noch deutlicher gespro-
chen? Er selbst gibt die Antwort in
einer Ansprache vor dem Kardi-
nalskollegium: „Wundert euch nun
nicht, geliebte Brüder und Söhne,
wenn wir mit besonders inniger
und bewegter Anteilnahme den
Bitten derjenigen Gehör schenken,
die sich mit angsterfülltem Herzen
flehend an uns wenden. Es sind
dies diejenigen, die wegen ihrer
Nationalität oder wegen ihrer Ras-
se von größerem Unheil und ste-
chenderen und schwereren
Schmerzen gequält werden und
auch ohne eigene Schuld bisweilen
Einschränkungen unterworfen
sind, die ihre Ausrottung bedeuten
... Jedes Wort, das wir in diesem
Anliegen an die zuständigen Be-
hörden richteten, und jede unserer
öffentlichen Kundgebungen mus-
ste von uns ernstlich abgewogen
und abgemessen werden im Inter-
esse der Leidenden selber ...“

Auch jene, die die Ausrottung
betrieben, haben den Papst ange-
klagt, weil er die Verbrechen der

Bolschewisten nicht lauter geißel-
te: „Wo ist der Papst? … Ist gegenü-
ber dem Bolschewismus das politi-
sche Geltungsbedürfnis erlahmt
oder gar aus Feigheit ins Bocks-
horn gekrochen? Schreit das Blut

der eigenen Brüder nicht nach Ver-
geltung?“

Der Boykott der jüdischen Ge-
schäfte, Anwälte und Ärzte am 1.
April 1933 in Hitler-Deutschland
wurde mit jüdischen Boykottmaß-
nahmen im Ausland gerechtfertigt,
die Reichspogromnacht mit der Er-
mordung eines deutschen Bot-
schaftsangehörigen durch einen
Juden in Paris. Hätte Hitler eine
Zwangsscheidung der Mischehen
als Antwort auf eine scharfe päpst-
liche Verlautbarung verfügt, nicht
nur die Betroffenen würden dem
Papst die tödliche Leichtfertigkeit

zum Vorwurf machen. Hitler war
unberechenbar. Und hätte der
Papst nicht auch jene noch deut-
licher rügen müssen, deren Flä-
chenbombardements Greise, Frau-
en und Kinder grausam töteten, al-
so Hitler-Gegner?

Die Problematik: Reden oder
Schweigen – findet ihre geradezu
dramatische Zuspitzung im bitte-
ren Los jener Nonne, die eingangs
zitiert worden ist, im gewaltsamen
Tode von Edith Stein. Es war ein
Racheakt der Machthaber, die sie,
ihre Schwester und andere katholi-
sche Juden in das Gas schickten,
weil die holländischen Bischöfe,
wo sie im Exil lebten, noch deut-
lichere Worte als der Papst gewagt
hatten. Wer weiß die Antwort auf
die Frage, ob die holländischen Bi-
schöfe richtiger gehandelt haben? 

Konrad Löw

Francesco Merlino: „Pius XII.  Wie
er wirklich war“, Gerhard Hess
Verlag, Bad Schussenried 2012,
geb., 438 Seiten, 19,80 Euro

Schweigen ist nicht immer Gold
Papst Pius XII. wird vorgeworfen, gegenüber dem Nationalsozialismus geschwiegen zu haben – Doch hat er es wirklich?

Kritik war sehr 
verhalten

Papst wollte Juden
nicht gefährden

Alle Bücher sind über den PMD, Telefon (03 41) 6 04 97 11, 
www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen. 

Königin Luise war
hier stets im Sommer
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B e s t e l l c o u p o n

29/13

Sing, sing, 
was geschah 

Die schönsten Volkslieder 
aus Ostpreußen, 
Gesamt: 66 min, 

29 Lieder
Eine Produktion des 

Westdeutschen Rundfunks
Köln, 1969 bis 1987

Best.-Nr: 7203, € 12,95

Bei jeder 
Bestellung ab 
einem Waren-

wert iHv € 50,00 
erhalten Sie

kostenlos dazu
1 Ex: Nidden und seine
Maler, brosch., 43 S.

CD

Pro Patria, Märsche und Lieder
1) Gaudeamus igitur 2:18 2) Kein schöner Land 1:26
3) Die Wacht am Rhein 4:16
4) Fehrbelliner Reitermarsch 2:29
5) Lied der Franken 2:09
6) Alte Kameraden 3:03
7) Siebenbürgenmarsch 3:19
8) Der Coburger 3:24
9) Des Großen Kurfürsten Reitermarsch 3:31
10) Fanfare und Marsch der Pappenheimer Reiter 2:44
11) Präsentiermarsch Friedrich Wilhelm III. 1:48
12) Freiheit, die ich meine 2:17
13) Ich hab mich ergeben 1:19
14) Ich hatt einen Kameraden 4:02
15) Kreuzritter-Fanfare 2:07
16) Regimentsgruß 1:58, 17) Geschwindmarsch 1:52
18) Helenenmarsch 2:12, 
19) Marsch aus Petersburg 2:14
20) Schwedischer Kriegsmarsch 1:59
21) Althessischer Reitermarsch 2:13

22) Parademarsch der Langen Kerls 2:16
23) Der große Zapfenstreich 11:32
24) Lied der Deutschen 3:09, Gesamtspielzeit: 69:52
Mario Lanza, Tenor, Heeresmusikkorps 300 Koblenz
unter OTL Georg Czerner, Heeresmusikkorps 12
Veitshöchheim unter Major Volker Wörrlein, 
Deutsche Chorgemeinschaften, Best.-Nr.: 7206

€17,95

CD

Richard Rickelmann
Tödliche Ernte

Wie uns das Agrar- und 
Lebensmittelkartell vergiftet

Kart., 320 Seiten
Best.-Nr.: 7239, € 9,99

Sommer in Ostpreußen
1942

In einem Bonus-Interview
kommt der Erzähler

Arno Surminski zu Wort.
Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm,

Best.-Nr.: 6981, € 14,95

DVD

Gutes aus der alten Heimat
Die besten Rezepte aus Böhmen,
Ostpreußen, Schlesien Lecker wa-
r's, in der geliebten Heimat Ost-
preußen, Schlesien und Böhmen
stehen für Freude am Genuss vie-
ler guter Dinge des täglichen Be-
darfs Liebevolle Zubereitung be-
ster Zutaten in traditionellen Re-
zepten Der Duft einer Lieblings-
speise aus Kindertagen lässt
uns in Gedanken heimreisen,
und es ist ein Segen, dass viele
Rezepte über Generationen
überliefert wurden und noch
heute zubereitet werden kön-
nen wie damals. 
Lassen wir also die alte Heimat
durch den Genuss der Köst-

lichkeiten ein wenig
aufleben und wün-
schen auch denjeni-
gen, die sie neu ent-
decken, viel Freude
daran und 
guten Appetit!

Geb.,
304 Seiten
Best.-Nr.: 7234

€14,99

Udo Ulfkotte
Raus aus dem Euro -
rein in den Knast
Die Euro-Katastrophe: Wann
werden die Verantwortlichen zur
Rechenschaft gezogen?
Mit einem gewaltigen Propagan-
da-Tsunami wurde der gerade in
Deutschland ungeliebte Euro
durchgeboxt. Politiker, die Fi-
nanzelite und hochbezahlte Me-
dien-Gurus unterzogen die Bür-
ger einer regelrechten Gehirnwäsche. Prominente
Euro-Kritiker hingegen wurden verleumdet, diffa-
miert - und vom Verfassungsschutz bespitzelt! An
Mahnungen und Warnungen hatte es nicht geman-
gelt: Renommierte Wissenschaftler, unabhängige
Publizisten, verantwortungsbewusste Notenbanker
und sogar Politiker, die sich nicht opportunistisch
dem Mainstream anpassen wollen - sie alle wiesen

rechtzeitig, und wie sich nun im Nachhinein
zeigt, äußerst präzise, auf die Risiken des fa-
talen Euro-Abenteuers hin. Doch warum wur-
de nicht auf sie gehört? Die große Mehrheit
der Deutschen und Österreicher stand und
steht dem Euro bis heute skeptisch gegenü-
ber. Bestsellerautor Dr. Udo Ulfkotte deckt
auf: Die Euro-Einführung wurde von der viel-
leicht dreistesten Propagandakampagne der
Nachkriegszeit begleitet. Wo Politiker verant-
wortungslos handelten und Journalisten ein
mediales Trommelfeuer eröffneten, um die

Bürger für den Euro sturmreif zu schießen, wurden
Kritiker verunglimpft, diskriminiert und in die rech-
te Ecke gestellt.
Geb., 304 Seiten
Best.-Nr.: 7236

Werner Sonne
Staatsräson?
Wie Deutschland für Israels Sicher-
heit haftet Seit Jahrzehnten versorgt
Deutschland den israelischen Staat
mit Waffen aller Art, zumeist unter
Ausschluss der Öffentlichkeit und un-
ter Umgehung gesetzlicher Bestim-
mungen. Darüber hinaus gibt es eine
enge militärische und geheimdienstli-
che Zusammenarbeit, deren Ausmaß
kaum bekannt ist. Gehört die Sicher-
heitsgarantie für Israel zur deutschen
Staatsräson, wie Kanzlerin Merkel sagt? Erstmals
schildert der langjährige ARD-Korrespondent Wer-
ner Sonne die intensive militärpolitische Koopera-
tion beider Länder und stellt die weitgehend tabui-
sierte Frage, wie weit Deutschland im jederzeit
möglichen Ernstfall für Israels Sicherheit haftet.
Sonne hat mit den relevanten Insidern - Geheim-

dienstchefs, Verteidigungspolitiker, Si-
cherheitsexperten gesprochen und vor
Ort in Israel wie auch in deutschen Archi-
ven recherchiert. Er kennt die deutsch-is-
raelischen Beziehungen seit Jahrzehn-
ten, hat führende deutsche Politiker von
Genscher über Merkel bis Gauck auf ih-
ren Israel-Reisen begleitet und vielfach
über die deutschen Waffenlieferungen an
Israel berichtet. Angesichts der sich zu-
spitzenden Lage im Nahen Osten, insbe-
sondere des atomaren Showdowns zwi-
schen Israel und Iran, ist sein Buch von

höchster Aktualität und Brisanz.

Geb., 249 Seiten
Best.-Nr.: 7238

€19,99

Autor Titel Preis Menge Best.-Nr.: 

Jacobs Freiwild € 9,95 3 6701

von Münch Promotion statt € 19,00 nur noch € 12,95 5 7243

Argens Lügen bis zum Untergang statt € 19,80 nur noch € 14,95 3 7093

Schnatz Luftangriff auf Swinemünde statt € 14,95 nur noch € 12,95 5 6924

Schacht Vereister Sommer statt € 19,95 nur noch € 14,95 5 7170

Surminski Gruschelke und Engelmannke statt € 12,95 nur noch € 9,95 3 5990

Schüler Workuta statt € 12,95 nur noch € 9,95 3 6458

Höhler Die Patin statt € 21,95 nur noch € 14,95 6 7198

Grandt Europa vor dem Crash statt € 19,95 nur noch € 14,95 4 7081

CD

Märsche und Balladen
aus den Freiheits-
kriegen 1813-1815

Gesamt-Spieldauer: 58:09
Stabsmusikkorps Berlin,
Heeresmusikkorps 300 

Koblenz, Heeresmusikkorps 
100 Hannover, Radio-

Sinfonie-Orchester Berlin
Best.-Nr.: 6891, € 14,95

Gottfried Piefke
Gottfried
Piefke,
Preußische
Armee-
märsche
Es spielt das
Stabsmusik-
korps Berlin un-
ter der Leitung
von OTL Volker 
Wörrlein
1. Preußens
Gloria; 2. Der
Alsenströmer; 3. Herwarth Marsch; 4. Erinnerung
an Weimar; 5. Margarethen Marsch; 6. Gitana
Marsch; 7. Düppeler Sturm Marsch; 8. Pochham-
mer Marsch; 9. Siegesmarsch von Metz; 10. Kai-
ser Wilhelm - Siegesmarsch; 11. Lymfjordströ-

mer; 12. Der Königgrätzer Marsch;
13. Düppel - Schanzen - Sturm –
Marsch.
Großer Zapfenstreich nach
D.S. Bortnjanskij;
14. Anmarsch mit Parademarsch.
Marsch des York'schen Korps;
15. Locken zum Großen Zapfen-
streich; 16. Zapfenstreichmarsch
17. 1. Post; 18. 2. Post; 19. 3. Post;
20. Zeichen zum Gebet; 21. Gebet,
Abschlagen und Ruf nach dem Ge-
bet; 22. Nationalhymne
23. Abmarsch

Gesamtspielzeit:
46:55 Min
Best.-Nr.: 6894 €14,95

CD

Edle Seidenkrawatte
in den Farben 
Preußens mit der 
Elchschaufel
Farben:
schwarz/weiß
mit der Elchschaufel

Best.-Nr.: 7091

Ostpreußen-
Seidenkrawatte

€19,95

Preußen-Schirmmütze Elchschaufel-Schirmmütze

Preußen-Schirmmütze
schwarze Schirmmütze in

Einheitsgröße mit gesticktem
Adler in weiß

Best.-Nr.: 7124, € 14,95

Elchschaufel-
Schirmmütze

dunkelblau Dunkelblaue
Schirmmütze in Einheitsgröße
mit gestickter Elchschaufel in

Wappenform
Best.-Nr.: 6969, € 14,95

Das war Königsberg
Erleben Sie das unzerstörte

Königsberg
Laufzeit: 30 Minuten,

schwarz/ weiß- Aufnahmen
von vor der Zerstörung 

Königsbergs
Best.-Nr.: 4470, € 19,00

DVD

Niall Ferguson
Der Niedergang des

Westens
Wie Institutionen verfallen
und Ökonomien sterben

Geb., 208 Seiten
Best.-Nr.: 7237, 18,00 €
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Die Buchempfehlung des 
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Wolfgang Gückelhorn, Kurt Kleemann
Die Rheinwiesenlager 1945 
in Remagen und 

Diese Dokumentation stellt fest: Es star-
ben keine Zehntausende hinter dem Sta-
cheldraht. Fast sieben Jahrzehnte nach
dem Ende des Zweiten Weltkriegs wird
die Zahl der Überlebenden täglich klei-
ner. Viele Soldaten der ehemaligen
Wehrmacht haben nach der Kapitula-
tion an der Westfront Hunger, Leid
und Krankheiten in den berüchtigten
Rheinwiesen lagern erlebt und über-
lebt. Nicht wenige starben.
In der Nachkriegszeit entstanden Legenden um die-
se Lager, die den Tatsachen nicht standhalten. So
wurden die Ursachen für die Kriegsgefangenschaft
außer Acht gelassen, oder beispielsweise die in kei-

ner Weise zutreffende Zahl von einer Million Toten
publiziert.
Die Autoren Wolfgang Gückelhorn und Kurt Klee-
mann haben die Faktenlage sorgfältig aufgearbeitet
und bewertet. Sie stellen diese mit Dokumenten und
teils unveröffentlichtem Archivmaterial objektiv dar. 
Zeitzeugenaussagen und Fotos zeigen eindrucksvoll
sowohl die Leiden der Gefangenen als auch das Be-
mühen der Siegermächte, die erkannten Verpfle-
gungsprobleme nachhaltig zu beheben.
Ein besonderes Augenmerk wird den Soldaten ge-
widmet, die in den Lagern ihr Leben verloren. Ein-
deutige Belege führen heute zu der Erkenntnis, dass

es in den knapp vier Monaten
des Rheinwiesenla-
gers Sinzig/Rema-
gen kein Massen-
sterben gegeben hat.
Im Mai 1945 wurde
dort mit annähernd
260.000 Gefangenen
die größte Anzahl er-
reicht.
Heute sind auf dem Eh-
renfriedhof in Boden-
dorf 1212 Soldaten be-
graben. 
Wie es dazu kam, wird in

dieser Dokumentation
dargestellt. Ihre Grä-
ber mahnen uns in je-

dem Krieg gibt es nur
Verlierer und Opfer. 

Geb., 120 Seiten, Best.-Nr.: 7245

€26,50

Elchschaufel-
Manschettenknöpfe

Der Preußenadler auf weißem
Hintergrund, silbern umrandet,

Oberfläche emailliert,
Durchmesser =  20mm

Die Lieferung erfolgt in einem 
hochwertigen Geschenkkarton

Best.-Nr.: 6782, € 24,95

Manschettenknöpfe-
Preußenadler

Hochwertige Manschetten-
knöpfe mit emaillierter Vorder-
seite, auf der die Elchschaufel
dargestellt ist. Die Rückseite
der Manschettenknöpfe ist

schwarz eloxiert. Maße: 18 mm
hoch, 15 mm breit. Die Liefe-

rung erfolgt in einem hochwer-
tigen Geschenkkarton.

Best.-Nr.: 6643, € 24,95

Beate Szillis-Kappelhoff
Prußen – die ersten

Preußen
Geschichte und Kultur eines

untergegangenen Volkes.
Geb., 395 Seiten, 123 Abb.

Best.-Nr.: 7209, € 19,80

Helmut Roewer
Nur für den 
Dienstgebrauch
Als Verfassungsschutz-Chef
im Osten Deutschlands

Im November 2011 ging eine
Empörungswelle durch die
Medien, ausgelöst durch eine
Mordserie, die auf der Opfer-
seite etwa zehn ausländische
Gewerbetreibende betraf und
auf der mutmaßlichen Täterseite zwei jüngere Män-
ner und eine junge Frau, die in der Folge als Terror-
zelle Nationalsozialistischer Untergrund (NSU)
durch die Medien geistern. Zu Beginn der Aktivitä-
ten dieser drei damals sehr jungen Leute war der
Autor Verfassungsschutzchef in Thüringen (1994-
2000). Er beschreibt anhand seiner Tagebuchauf-
zeichnungen, aufgrund welcher Vorgänge es ihn

nach Thüringen verschlug und wie er diese
Jahre im wiedervereinigten Deutschland er-
lebt hat. Es handelt sich bei diesen Aufzeich-
nungen also auch um eine Binnensicht über
das Zustandekommen und die Schwierigkei-
ten der Deutschen Einheit. Drastisch schildert

Helmut Roewer Verhältnisse, die man sich
heute im Jahre 22 der Deutschen Einheit
kaum noch vorzustellen vermag. Nicht

zum Wenigsten war es eine labile Polizei-
struktur, die einen Gutteil seiner Arbeitskraft in

Anspruch nahm: Altlasten und unfähige West-
importe lieferten sich erbitterte Auseinandersetzun-
gen, anstatt ihren gesetzlichen Aufgaben nachzu-
kommen. Ähnliches spielte sich in den politischen
Parteien ab. Als Drittes kam zügellose Gewalt unter
anpolitisierten Jugendlichen hinzu. In diesem bri-
santen Gemisch entwickelten sich jene Taten, de-
nen wir heute empört gegenüberstehen.
Geb., 279 S. mit zahlreichen Abb., Best.-Nr.: 7240 

Reinhard Schmoeckel
Die Indoeuropäer
Aufbruch 
aus der Vorgeschichte

Dr. Reinhard Schmoeckel
begibt sich auf die Suche
nach unseren Ahnen, den
Indoeuropäern oder Indo-
germanen. Im Ge-
schichtsunterricht unse-
rer Schulen kommt die-
ses geheimnisvolle Ur-
volk nicht vor. Die wis-
senschaftliche Erfor-
schung unserer Her-
kunft und damit auch
unserer Identität scheint immer noch
von Tabus bestimmt zu sein. Der Autor
widersetzt sich den herrschenden Denk-
verboten, indem er die verstreut vorliegenden Erkenntnisse der Ar-
chäologen, Sprachforscher und anderer Spezialwissenschaften zu-
sammenträgt und sie zu einer spannend geschriebenen, populär-
wissenschaftlichen Gesamtdarstellung vereint.Ursprünglich in den
Steppen des südlichen Innerasiens beheimatet, begann sich ein Hir-
ten- und Bauernvolk schon vor sechstausend Jahren in immer neu-
en Auswanderungswellen über ganz Europa und große Teile Asiens
auszubreiten. Griechen, Römer, Germanen, Slawen, Kelten, Perser
und die frühen arischen Eroberer Indiens - sie alle sind Abkömmlin-
ge des gleichen mysteriösen Hirtenvolkes. Eine ungeheure Dyna-
mik, ein Leistungs- und Gestaltungswillen von beispielloser Kraft
müssen diesem Volk seit vorgeschichtlichen Zeiten innegewohnt
haben. So sind heute fast alle Europäer deren biologische und gei-
stige Erben. 
Reinhard Schmoeckel gelingt es, die Entstehung einer vielfältigen
indoeuropäischen Kultur und den wirkmächtigen Aufbruch der sich
daraus entwickelnden Völker aus der Vorgeschichte anschaulich zu
beschreiben. Eine faszinierende Entdeckungsreise auf den Spuren
unserer Vorfahren.

Geb., 587 Seiten, Best.-Nr.: 7244

€19,95

€24,90

Neuwertige Bücher als Mängelexemplare mit leichten Lagerspuren.

+++ Nur begrenzte Menge vorhanden! +++

€24,80



PANORAMA24 Nr. 29 – 20. Juli 2013

MELDUNGEN MEINUNGEN

Spektakuläre Fortschritte
Wie Athen selbst britischen Sarkasmus übertrifft, warum wir jetzt nach vorne blicken, und
wieso Straßenbau in Spanien eben teurer ist / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Es war meine absolute Lieb-
lingsfernsehsendung der
80er Jahre: In der briti-

schen Serie „Yes Minister“ wurde
der haarsträubende Alltag an der
Spitze der Politik so herzerfri-
schend böse und sarkastisch in-
szeniert, dass es einem vor La-
chen die Schuhe auszog. Schau-
platz der Geschichte war ein ima-
ginäres Ministerium, dessen Na-
me an sich schon ein gelungener
Scherz war, das „Ministerium für
Verwaltungsangelegenheiten“,
sprich: Eine Bürokratie, die aus-
schließlich mit sich selbst be-
schäftigt ist und irrsinnig viel
Geld verpulvert, ohne irgendei-
nen Nutzen hervorzubringen.
In der Wirklichkeit gibt es so-

was natürlich nicht, da war ich
mir ganz sicher. Bis ich vergange-
ne Woche lesen durfte, dass in
(wo sonst?) Griechenland tatsäch-
lich ein „Ministerium für Verwal-
tungsreform“ sein teures Dasein
fristet, nicht im Fernsehen, in
echt! Die griechische Realität
schlägt selbst noch den giftigsten
britischen Humor aus dem Felde. 
Die haben’s wirklich drauf, die

Hellenen. Davon ist auch Jean-
Claude Juncker überzeugt, der
langjährige Chef der Euro-Zone,
der sich in seiner Heimat Luxem-
burg gerade mit einer hässlichen
Bombenlegeraffäre herumschla-
gen muss und daher zur Erholung
nach Athen gereist ist. 
Dort wurde er richtig gefeiert:

Griechenlands Premier Antonis
Samaras jubelte dem Gast zu: „Er
ist einer von uns!“ Aha, Juncker
ist also „einer von denen“. Der
Gedanke war uns auch schon ge-
kommen; Luxemburgs Banken
sollen ja metertief drinstecken im
Athener Schuldensumpf. Der Ge-
lobte war gerührt und bedankte
sich mit einer wunderbaren Rede:
Die Griechen hätten vieles gelei-
stet, heute könne man mit großem
Optimismus in die Zukunft
schauen, die „Fortschritte“ seien
„spektakulär“! 
Die „Wirtschaftswoche“ hat die

„spektakulären Fortschritte“ auf-
gelistet: „Von rund elf Millionen
Griechen haben noch 3,4 Millio-
nen Arbeit, davon ist ein Drittel
beim Staat beschäftigt. Zählt man
die offiziell nicht gemeldeten Ar-
beitslosen hinzu, haben 60 Pro-
zent der griechischen Erwerbsbe-
völkerung keine Arbeit.  Die

Mittelklasse des Landes hat sich
weitgehend aufgelöst, die Selbst-
mordrate explodiert und die Pro-
stitution frisst sich wie ein Krebs-
geschwür durch die Gesellschaft.“ 
„Spektakulär“, nicht wahr? Die

Wirtschaft schrumpfte im ersten
Vierteljahr um 5,6 Prozent zum
Vorjahreszeitraum. Im nächsten
Jahr soll es laut Prognose aber
wieder ein „leichtes Wachstum“
geben. Das sagten dieselben Pro-
gnostiker allerdings schon 2009
über 2010, 2010 über 2011, 2011
über 2012 und 2012 über 2013:
Nächstes Jahr kehre Griechenland
zum Wachstum zurück. Passiert
ist dann immer das Gegenteil.
Trotzdem wird Juncker in Athen

geliebt, so sehr,
dass die Grie-
chen ihn mit
dem höchsten
Orden ihres
Landes aus-
zeichneten, dem
„Großkreuz des
Erlösers“. In sei-
ner Lobrede for-
derte Samaras,
man müsse „jetzt nach vorne
schauen“, es gebe keinen Grund,
über die Fehler der Vergangenheit
zu sprechen. Juncker assistierte
lakonisch: „Wer macht keine Feh-
ler?“ Ja, eben. Kann doch passie-
ren! Wir lassen uns das Feiern
nicht vermiesen.
Was für eine Kulisse: Draußen

vor dem Palast ein Land im Zer-
fall, eine Wirtschaft im Koma und
eine Gesellschaft, die einen nicht
enden wollenden Albtraum
durchlebt. Drinnen im Festsaal
dagegen blendend gelaunte Politi-
ker, die sich großmütig ihre Fehler
verzeihen, ihre „spektakulären
Fortschritte“ begießen, funkelnde
Orden unter den Ihren verteilen
und sich dabei in die entzückend-
sten Lobhudeleien versteigen.
Man kann den wunderbar re-
spektlosen Machern von „Yes Mi-
nister“ nicht vorwerfen, dass zu
so einem Bild selbst ihnen der
freche Mut fehlte. Eine Szenerie
wie im Führerbunker, nur bessere
Stimmung und viel hübscher mö-
bliert. Solche Szenen scheinen ty-
pisch zu sein für die letzten Tage
vor dem Zusammenbruch. 
Auf seinem Weg nach Hause

hätte Juncker Station machen sol-
len in Italien. Dort schuldet die
Regierung der Privatwirtschaft

rund 120 Milliarden Euro. Das ist
etwa das Vierfache des deutschen
Wehretats. Rechnungen, welche
Rom aus „technischen Gründen“
bis Jahresende nicht begleichen
kann, wie es heißt. Technische
Gründe? Unter Geschäftsleuten
nennt man so etwas Insolvenz,
Staatsbankrott, Pleite, Aus!
Nicht so bei der EU-Kommis-

sion: Deren Präsident José Ma-
nuel Barroso hat einfach an den
vertraglichen Schuldengrenzen
herumgefummelt und schon war
Italien (rein optisch) wieder im
grünen Bereich.
In solchen Zauberkunststück -

chen ist man ja mittlerweile ge-
übt. Zum Glück, denn Barrosos

Verkleisterungs-
künste dürften
demnächst noch
stärker gefragt
sein als bisher.
Es brennt über-
all: In Portugal
gelang es nur
mit massivem
Druck aus Brüs-
sel, Berlin und

anderen Hauptstädten, ein Plat-
zen der Regierung zu verhindern.
Spaniens Medien suhlen sich in
einem Korruptionsskandal der
Regierungspartei, gegen den un-
sere Berliner Kanaillen wie brave
Bettelmönche aussehen. Sollte es
dort zu Neuwahlen kommen,
kann sich die EU ihre Sparaufla-
gen in die Haare schmieren. An
Zyperns Wirtschaft schließlich
klebt die Diagnose „klinisch tot“. 
Experten sind sich einig: Jetzt

reicht ein Funken, egal ob in Spa-
nien, Italien oder Portugal, und
die ganze Südschiene geht hoch.
Griechenland und Zypern werden
in den Planspielen kaum noch er-
wähnt, die hat man anscheinend
bereits „ausgebucht“.
Aber die Politik schaut nicht

untätig zu, nein: In Berlin haben
die EU-Regierungen vereinbart,
nun aber zackig gegen die Jugend-
arbeitslosigkeit in Europa vorzu-
gehen. Sechs Milliarden Euro sol-
len dafür ausgegeben werden, auf
zwei Jahre verteilt. Das sei in etwa
so, als hätte man die Elbflut bän-
digen wollen, indem man 100 Li-
ter Flusswasser in ein Plansch-
becken umfüllt, maulen die Kriti-
ker, sprich: ein bisschen zu wenig.
Die Steuerzahler dürfte den-

noch interessieren, was mit dem

Geld, dessen Löwenanteil wie üb-
lich aus Deutschland kommen
wird, konkret angestellt werden
soll. Wir haben da ja schon unse-
re Erfahrungen.
So teilt uns der Europäische

Rechnungshof mit, dass der EU-
geförderte Autobahnbau in Spa-
nien fast doppelt so teuer ausfällt
wie in Deutschland. Pro 1000
Quadratmeter Straßenoberfläche
benötigten die Deutschen rund
290000 Euro, die Spanier dage-
gen eine halbe Million.
Woher kommt der Abstand?

Nicht von den Lohnkosten, strei-
chen die Prüfer heraus. Auch die
Qualität der Straßen sei dort un-
ten nicht besser als bei uns. Viel-
leicht ist das Material in Spanien
teurer? Im Gegenteil: Laut der
Studie zahlen die Spanier bei-
spielsweise nur 130 Euro für den
Kubikmeter Beton, die Deutschen
müssen 193 Euro aufbringen.
Also was? Experten vermuten,

dass die fast doppelt so hohen
Rechnungen der Iberer auf
„Nebenkosten“ zurückzuführen
seien. Nebenkosten? Ach, Sie wis-
sen doch: Das sind die vielen klei-
nen „Entscheidungshilfen“, die
man austeilt, damit dies oder das
schneller läuft. Oder überhaupt
läuft, weil sich die Entscheider in
Politik und Verwaltung längst an
die „Hilfen“ gewöhnt haben. Dann
gibt es da die überhöhten Rech-
nungen, von deren Erlös auf uner-
klärliche Weise ein Teil an eben
jenen Beamten bei der Straßen-
bauverwaltung zurückfließt, der
den Auftrag erteilt hat. Und an
seinen politischen Dienstherren,
versteht sich.
Die Kultur der „Nebenkosten“

ist in manchen Ländern eben
noch fester verankert als bei uns,
wo angeblich ja auch schon mal
„geholfen“ wird. Wir dürfen also
davon ausgehen, dass unzählige
Hilfsbereite und Hilfsbedürftige
in den darbenden Südländern be-
reits danach dürsten, die neuen
EU-Milliarden gegen die Jugend-
arbeitslosigkeit gerecht unter sich
aufzuteilen. Dass die Jugend-
lichen davon viel sehen werden,
darf dagegen bezweifelt werden.
Aber das kennen wir ja schon von
den Euro-„Rettungspaketen“, von
denen auch noch kein einziges im
Vorgarten eines arbeitslosen Grie-
chen gelandet ist, sondern jedes-
mal ganz woanders.

Mit einem kleinen
Zaubertrick hat
Barroso Italiens
Staatsbankrott

verschwinden lassen

ZUR PERSON

Volksferner
König

Auf den Titelblättern der bun-
ten Presse hat sich Belgiens

neuer König bislang rar gemacht.
Was wohl daran liegt, dass von al-
len europäischen Königshäusern
das belgische den wenigsten Gla-
mour ausstrahlt. Da macht selbst
das Nachbarland Niederlande mit
seinem royalen Traumpaar Wil-
lem-Alexander und Maxima weit
mehr von sich reden. 
Doch Phi lippe Léopold Louis

Marie oder Filips Leopold Lod-
wijk Maria, wie er bei den Fla-
men heißt, schottet sein Privatle-
ben von der Öffentlichkeit weitge-
hend ab. Wenn der 53-Jährige am
21. Juli die Thronfolge seines aus
Altersgründen abdankenden Va-
ters Alberts II. antritt, wird der
wohl unbekannteste Adelsspross
Europas zum royalen Staatsober-
haupt eines Landes.
Dabei hätte er eigentlich schon

seit 20 Jahren an der Spitze Bel-
giens stehen können. Als 1993
nach 42-jähriger Regentschaft der
kinderlose König Baudouin I.

starb, galt sein
damals 33-jäh-
riger Neffe Phi -
lippe als Thron-
folger. Weil er
aber zu dem
Zeitpunkt noch
unverheiratet

war, übernahm dessen Vater Al-
bert als Kronprinz das Zepter.
Seit 1999 ist Philippe mit der

Adeligen Mathilde d’Udekem d’A-
coz verheiratet und hat mittler-
weile vier Kinder. Das streute
rasch Gerüchte, wonach Philippe
eine „intensive Beziehung außer-
halb des Normalen“ mit einem
belgischen Adeligen haben solle,
wie ein Enthüllungsjournalist
herausgefunden haben will. Sonst
gibt es über Philippe wenig zu
enthüllen: keine Skandale, keine
Titelstorys. Politisch bewegt sich
der Kampfpilot in elitären Zirkeln
wie der Bilderberger-Konferenz
oder dem Malteserorden. Volks-
nah ist etwas anderes. Er wird es
deshalb nicht leicht haben, das
politisch zerstrittene Belgien zu
einen. Harald Tews

Reinhard Bingener kritisiert
in der „FAZ“ vom 11. Juli das
neue Familienpapier der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland
(EKD). Für ihn stellt es ein Kom-
pendium des Linksprotestan-
tismus der frühen 70er Jahre
dar, denn ...

„... als da wären: Geringschät-
zung Luthers und der Bekennt-
nisschriften; Unverständnis für
ökonomische Zwänge; stattdes-
sen weitreichende Forderungen
nach staatlicher Ausgabenstei-
gerung; auffällige Hochschät-
zung sozialistischer Politikmo-
delle (im vorliegenden Fall: die
Familienpolitik der SED), ein-
hergehend mit einer Abwertung
alles ,Bürgerlichen‘; schließlich:
die Schwächung starker Institu-
tionen (zum Beispiel der Ehe)
zugunsten informeller Struktu-
ren. Älteren Semestern in der
EKD galten solche Ansichten zu
Studentenzeiten einmal als der
letzte Schrei. Abends beim Bier-
chen wird bis heute davon ge-
schwärmt. Für viele ist das No-
stalgie. Für Nikolaus Schneider
aber ist es bis heute prägend.“ 

Polens Ministerpräsident Do-
nald Tusk äußerte am 11. Juli
bei einer Rede im neuen Koper-
nikus-Wissenschaftszentrum in
Warschau Zweifel am Ziel einer
immer stärkeren Vereinigung
Europas:

„Es gibt solche, die einen gro-
ßen Sprung machen wollen und
mithilfe radikaler politischer
Entscheidungen schnell einen
einheitlichen europäischen
Staat schaffen wollen. Sie haben
gute Absichten. Aber sie verges-
sen dabei, dass der Plan vom
großen Sprung den Utopien des
20. Jahrhunderts gefährlich na-
he kommt? Er kann dazu füh-
ren, dass sich die Europäer end-
gültig von der Idee des geeinten
Europas abwenden.“

Deutschland solle Europa füh-
ren, wird überall gefordert, vor
allem vonseiten europäischer
Nachbarn. Die streitbare Publi-
zistin Cora Stephan fragt sich in
der „Welt“ vom 11. Juli, wie so
eine deutsche Führung ausse-
hen könnte:

„Mit der Forderung nach
,mehr Europa‘ als Ausweg aus
der Krise steht Deutschland
längst allein ... Es sind nur noch
die Deutschen, die ein senti-
mentales Interesse an diesem
Europa haben ... Doch auch dar-

in könnte Führungsstärke lie-
gen: Europa einmal anders zu
denken, auch so: Europa ohne
den Euro zu denken. Hoffentlich
macht sich schon jemand Ge-
danken darüber. Gut möglich,
dass die Ruhe vor dem Sturm
nur noch bis zum Tag nach der
Bundestagswahl am 22. Septem-
ber währt.“

Für den Kinderbuchautoren
Bernhard Lassahn ist der einst
von ihm unterstützte Femi-
nismus pervertiert. Im „Focus“
(15. Juli) warnt er:

„Aus dem Feminismus ist ein
mächtiger Staatsfeminismus ge-
worden, der die Züge einer Des -
potie angenommen hat und eine
totale Überwachung anstrebt.“

Kobe – In Japan kursiert unter der
Hand ein Werbeprospekt der ja-
panischen Mafia. Die Yakuza hat
Nachwuchsprobleme und ver-
sucht so, potenzielle Mitglieder
anzulocken, die jung genug sind,
um die Geschäfte aktiv zu betrei-
ben. Neben Glückspiel, Prostitu-
tion und Schutzgelderpressung ge-
winnt hier die Finanzspekulation
immer mehr an Bedeutung. Bel

Ankara – Der türkische Minister-
präsident Recep Tayyip Erdogan
ernannte dieser Tage den Journali-
sten Yigit Bulut zu seinem neuen
Chefberater. Nun rätseln Medien,
ob der 41-jährige studierte Öko-
nom seine Beförderung aufgrund
seines Sachverstandes erhalten
hat oder ob seine Verschwörungs-
theorien Erdogans Anerkennung
bewirkten. Bulut behauptet, aus-
ländische Mächte versuchten, via
Telekinese Erdogan zu töten.
Außerdem habe neben der Fi-
nanzbranche die Lufthansa die
Proteste in der Türkei angezettelt,
um so den Ausbau des Istanbuler
Flughafens zum internationalen
Drehkreuz zu verhindern. Bel

Telekinese oder
Finanzwissen?

Mafia sucht 
Mitglieder
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